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Die Rache der Hydriten

Wenn er die Augen schloss, dann war alles wieder da. Vor der samtenen Schwärze des Alls leuchtete ein Planet, in dessen Orbit ein unbarmherziger Kampf tobte. Die Finder!, dachte Matt. Sie hindern die Wandler an der Flucht!

Die Vorboten des Streiters kamen über die eiförmigen Wesen wie ein gefräßiger Schwarm Insekten und nahmen ihnen die Energie, ihrem Schicksal im letzten Moment zu entkommen.

Und dann spürte er ihn herannahen. Ein Schatten hinter den Sternen wölbte sich über Meno’tees, den Heimatplaneten der Wandler. Wie eine alles zerstörende Welle spülte er jedes Leben hinfort.

Matt zwang sich schwer atmend, die Augen wieder zu öffnen. Nein!, dachte er. Das darf mit der Erde nicht geschehen!


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matt und seine Gefährten konnten verhindern, dass das Steinwesen namens Mutter zu seinem Ursprung gelangte – ein riesiges Flöz in Ostdeutschland. Die Steinjünger, darunter Jenny Jensen, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos um Sir Leonard und die Kriegerinnen der 13 Inseln erwachen aus dem Bann. Kroow und der ZERSTÖRER werden vernichtet. Doch dabei stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann – durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, doch Matt ist fertig mit der Welt. Als alle anderen aufbrechen – Aruula zu den 13 Inseln, Technos und Marsianer zu Rulfans Burg –, bleiben er und Xij allein zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist todkrank. Das reißt Matt aus seiner Lethargie. Nach einem Abenteuer auf Schloss Neuschwanstein setzt er seine letzte Hoffnung auf seine Hydritenfreunde Quart’ol und Gilam’esh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs, wird von ihm übernommen und wütet unter friedlichen Hydriten, um eine Transportqualle zu stehlen. Damit erreichen sie Gilam’esh’gad, wo Matt von dem Anzug getrennt werden kann – und Xij sich an ihr erstes Leben als Manil’bud erinnert, Gilam’eshs Gefährtin. Doch der liebt nun E’fah, und Xij entscheidet sich für ein Leben als Mensch, in einem Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen kehrt Rulfan samt Gefolge nach Canduly Castle zurück – und findet die Burg von Exekutoren belagert. Meister Chan hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Doch er hat nicht mit Xij gerechnet, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat. Neben Chan kommt auch die Killerin Ninian, die sich ihm als Chefexekutorin andiente, ums Leben.

Da machen die Marsianer eine beunruhigende Entdeckung: Der Neptun am Rande des Sonnensystems verliert an Masse! Bedeutet das die Ankunft des Streiters? Man schickt ein Raumschiff zur Erde und stellt den Magnetfeld-Konverter fertig, den Matt für die Ausladung des Flächenräumers braucht.


Verwirrt öffnete Matthew Drax die Augen, für einen Moment orientierungslos. Offenbar war er nur kurz eingenickt, aber die Bilder aus seiner Erinnerung waren so intensiv und heftig über ihn hereingebrochen, dass sie für einen Moment alles andere verblassen ließen.

Der Streiter... Die Bedrohung, die von diesem Wesen ausging, hatte seine Gefährten und ihn hierher geführt: Xij Hamlet, die Marsianer Clarice und Mariann Braxton, Sinosi Gonzales und Vogler sowie den genialen Retrologen Meinhart Steintrieb. Zur einzigen Waffe, die vielleicht das Potenzial besaß, dem kosmischen Feind Einhalt zu gebieten.

Der Flächenräumer der Hydriten verfügte über die Technik, Zeitfelder zu erschaffen und den Inhalt einer Kugel von fünf Kilometern Durchmesser durch ein Pendant aus einer anderen Epoche zu ersetzen. Nie war auf der Erde eine mächtigere Waffe gebaut worden, aber jetzt war der Mann aus der Vergangenheit froh, dass sie darauf Zugriff hatten. Dass der Koordinator, das bionetische Wesen, das die Anlage bislang bewacht hatte, zerstört war.

Doch alles wäre vergebene Liebesmüh, wenn es ihnen nicht gelang, die Anlage in Betrieb zu nehmen und einzusetzen. Dann würde der Streiter ungehindert...

Matt schauderte. Darüber wollte er lieber gar nicht nachdenken. Er drückte sich von der Wand ab, an der er gesessen und mit dem Rücken gelehnt hatte, und stand auf.

Er befand sich in einer Verbindungsröhre, die den inneren und den äußeren Ring der Anlage miteinander verband. Auf der gegenüberliegenden Seite des Doppelrings befand sich der Einstieg, durch den sie in die Anlage vorgedrungen waren. Und auf dieser Seite die etwa vier Kilometer lange Röhre, die mit dem Meer verbunden war mit einer Transportqualle durchfahren werden konnte.

Von seinen Gefährten war nichts zu sehen, aber Matt hörte geschäftiges Treiben und gedämpfte Rufe aus den beiden Ringen zu ihm herüberschallen.

Er wandte den Blick nach rechts und musterte die ovale Öffnung in der Wand gegenüber dem Röhrendurchgang, die wie ein leergelaufenes Wandaquarium wirkte. Mit Schaudern dachte Matt daran zurück, was sie einst beherbergt hatte: der Koordinator, ein intelligentes, von den Hydriten geschaffenes Wesen, das die Station über Jahrtausende verwaltet hatte. Bei Matts erstem Besuch hier war es ihnen nicht besonders freundlich gesinnt gewesen.

Und später, als es sich mit General Arthur Crow zu dem Mischwesen Kroow verbunden hatte, war seine Wut auf ihn eher noch gewachsen. Diese blinde Wut war Kroow beim Kampf gegen den ZERSTÖRER aus Agartha zum Verhängnis geworden: Die mächtigen Kreaturen hatten sich beide an ihm, Matthew Drax, rächen wollen – und sich dabei gegenseitig umgebracht. Nun, nicht ganz: Aruula hatte dem sterbenden Kroow dann den Todesstoß versetzt. Bevor sie...

Schmerzhaft stieg der Tod seiner Tochter Ann wieder vor Matts innerem Auge auf. Fast ein halbes Jahr war das nun schon her, und trotzdem: Würde er je genug getrauert haben um das Kind, dessen Tod seine damalige Gefährtin Aruula verschuldet hatte?

Ja, es war ein Unfall gewesen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber in seinem ersten gewaltigen Schmerz hatte er Aruula von sich gestoßen. Die Einsicht kam viel später... zu spät. Würde es jemals ein Zurück geben? Würde er irgendwann wieder der schönen Barbarin gegenüberstehen und in die Augen blicken können?

Matt hoffte insgeheim, dass dieser Tag früher oder später kommen würde. Aber angesichts der Gefahr, die ihnen nun ganz akut vom Streiter drohte, verblassten diese Sorgen und ließen sich leicht in den Hintergrund drängen.

Da er nicht in den äußeren Ring gehen wollte, wo die Marsianer an den Speicherzellen arbeiteten und wo Xij in einem der Gemeinschaftsräume ein Nickerchen hielt, wandte er sich nach links und bog in den inneren Ring ein. Der Kreis um die Abstrahlschüssel in der Mitte bestand hauptsächlich aus Feldstabilisatoren – und dem Wandpaneel der Zieloptik, mit der man den Flächenräumer ausrichten konnte. Es war ein etwa zwei mal vier Meter großer bionetischer Bildschirm, der sogar ein Bild zeigte.

Seit es ihnen gelungen war, die Energie des Shuttle-Reaktors in Teile der Anlage einzuspeisen, funktionierten die rudimentärsten Systeme wieder – so auch die primären Anzeigen. Matt sah, dass das bedrohlich rot blinkende Fadenkreuz noch immer an der Ostküste Nordamerikas platziert war. Dorthin, wo er beim letzten Mal gerade noch den Schuss hatte leiten können, mit welchem der rachsüchtige General Arthur Crow Waashton hatte ausradieren wollen.

Manchmal fragte sich Matt, ob das, was aus dem dadurch entstandenen Zeitwald aus ferner Zukunft über die Stadt hereingebrochen war, so viel besser gewesen war. Mutierte Pflanzen und ein gigantisches amorphes Wesen hatten die Bürger angegriffen und etliche Menschenleben gekostet.

Immer noch besser als ein Volltreffer mitten in die Stadt, bei der Pentagon, Weißes Haus und Capitol ausradiert worden wären, dachte Matt. Schließlich waren heute wie damals viele seiner Bekannten und Freunde dort, unter ihnen auch Mister Black und Miki Takeo. Matt fragte sich, ob der Androide noch immer in der Stadt war oder inzwischen weiter gezogen war.

Vor dem Wanddisplay wuselte Meinhart Steintrieb herum. Der geniale Erfinder war zusammen mit den vier technisch versierten Marsianern und der in ihrem Shuttle verfügbaren Technik unersetzlich, wenn es darum ging, die Waffe der Hydriten instand zu setzen.

Als sie vor ein paar Tagen angekommen waren, funktionierte hier noch so gut wie gar nichts. Die Speichereinheiten waren nach dem letzten Schuss erst geringfügig wieder aufgeladen, und nachdem sich der Koordinator aus der Anlage gelöst hatte, fehlte es dem Ganzen nicht nur an Energie, sondern auch an einem effizienten Steuerungssystem, um die vorhandenen Ressourcen überhaupt bereitstellen und nutzen zu können.

Matt schüttelte die letzte Müdigkeit ab und stellte sich interessiert zu dem wissbegierigen Retrologen, der von der Technik sofort begeistert gewesen war und am liebsten alles aufgeschraubt hätte, um es zu erforschen. Gerade machte er sich an einem Wandpaneel zu schaffen, stocherte mit einem länglichen Gerät in einer runden Vertiefung herum, schaute auf das schmale beleuchtete Display und runzelte missmutig die Stirn.

Als er Matt entdeckte, nickte er kurz, verschwendete aber keinen weiteren Blick an ihn. Zu sehr war er in seiner Aufgabe vertieft, woraus auch immer sie bestehen mochte.

Matt räusperte sich. »Äh, wie kommen wir denn so voran? Ich will ja nicht drängen, aber...«

Steintrieb ließ das Werkzeug sinken und seufzte. »Das hab ich dir doch heute Morgen schon gesagt!«, maulte er. »Die Energieleitungen zum Hauptcomputer liegen schon, wir müssen’se nur noch richtig verkabeln. Ich war stundenlang aufer Suche nach dem richtigen Zugangskanal. Dann musste ich noch ’nen Adapter zusammenfrickeln, damit die Anschlüsse hinhauen. Dieses Biozeug is ganz anders als unsere Tekknik.« Er lachte kurz und rieb sich die Augen. »Aber nix, was man nich mit ’n bisschen Nachdenken hinkriegen könnte.«

Matt nickte unsicher. Er wusste die Vorzüge bionetischer Technik zu schätzen, ohne sich aber anzumaßen, sie zu verstehen. Das, was die Hydriten und ihre Vorfahren vom Mars, die Hydree, einst an halbintelligenten Baustoffen entwickelt hatten, war ihm noch immer ein Rätsel. »Ja, sicher, aber...«

»Wie auch immer: Ich glaub, gleich hammers geschafft und können versuchen, den Hauptcomputer wieder anzuwerfen. Das System ist derzeit über so was wie dezentrale Nebenserver im Standby-Modus, an den Rechnerkern kommen wir aber nur über den zentralen Zugang. So jedenfalls hat’s mir Clarice erklärt. Schlaues Mädchen.«

Aus dem Gang hinter ihnen erklangen Stimmen. Vogler und Clarice näherten sich vom äußeren Ring aus.

Steintrieb schob das längliche Gerät erneut in die Wandöffnung hinter dem Panel und sein Gesicht hellte sich um eine Nuance auf. »Ah, scheint so, als wär’n auch die letzten Energiewaben in das Energiegitter aufgenommen worden. Der Zufluss hat sich noch mal um ’n paar Prozentpunkte erhöht.« Er nickte zufrieden. »Yep, ich denke, wir können einen Versuch wagen!«

Matt blickte den angeregt miteinander diskutierenden Marsianern entgegen. Die Pigmentflecken in ihren Gesichtern waren dunkler als sonst; offenbar hatte ihnen die Arbeit an den Energiespeichern einiges abverlangt.

»… nicht sicher, ob die Leitungen das standhalten«, sagte Clarice in beschwörendem Ton. »Wir haben keine Ahnung, nach welchem Muster sich die gespeicherte Energie in den Waben verteilt. Die Messungen erscheinen mir völlig willkürlich. Als gäbe es ein internes System, das die Ladung beständig umschichtet.«

Steintrieb hörte interessiert zu. »Das Energieniveau soll schwanken? Meine Messungen haben nichts angezeigt.«

Clarice schüttelte den Kopf. »Die vorhandene Gesamtenergie ist gleichbleibend mit ansteigender Tendenz, solange sich der Flächenräumer dank des Konverters weiter auflädt. Das Problem ist, wie wir den Energiefluss, den wir in den Hauptrechner einspeisen wollen, konstant halten sollen. Ich weiß nicht, ob die zwischengeschalteten Überspannungspuffer das kompensieren können. Mariann und Sinosi sind bei den Kammern geblieben, um dort gegebenenfalls manuell einzugreifen.«

»Mit anderen Worten: Alles kann passieren«, erklärte Vogler auf Matts fragenden Blick. »Es kann sein, dass sich gar nichts tut und die Anlage in ihrem Schlafmodus verbleibt. Es kann aber auch sein, dass sie uns durchbrennt, wenn sie zu viel Spannung bekommt. Im besten Fall funktioniert alles nach Plan und wir können den Hauptrechner des Flächenräumers in Betrieb nehmen.«

»Wovon ich überzeugt bin!«, gab sich Meinhart Steintrieb zuversichtlich. »Das alles hier«, er machte eine ausladende Geste, »ist so fantastisch in sich abgestimmt, dass es sich die fremde Technik ganz von selbst einverleiben wird.«

So wie Crow vom Koordinator einverleibt wurde, durchzuckte es Matt und ein Schauer lief über seinen Rücken.

Schnell schüttelte er den Gedanken ab. So etwas wie Übervorsicht konnten sie sich längst nicht mehr leisten. Er klatschte entschlossen in die Hände und sagte: »Freunde, die Zeit drängt. Wenn wir einen Versuch wagen können, dann sollten wir es tun. Es wird noch lange genug dauern, den Flächenräumer aufzuladen und zu justieren. Wenn sich die gesamte Anlage endlich selbst mit Energie versorgt, können wir über die nächsten Schritte nachdenken.«

Clarice sah immer noch nicht begeistert aus, nickte aber schließlich. Sie nestelte einen Signalgeber aus der Tasche ihres Anzugs. Ein stützendes Exoskelett, wie Mariann und Sinosi es trugen, brauchten sie und Vogler schon lange nicht mehr. »Wie weit bist du mit den Anschlüssen, Meinhart?«

»Vor einer halben Stunde fertig geworden!«, vermeldete der Retrologe stolz. »Und alles noch zweimal geprüft! Meinetwegen können wir loslegen.«

Hoffentlich geht das gut... Matt machte unbewusst einen Schritt weg von Clarice und der Fernbedienung, die den Energiezufluss starten sollte. Steintrieb registrierte es amüsiert und grinste ihn unverhohlen an.

Clarice gab eine Befehlsfolge auf dem Signalgeber ein. Ein leises Summen wie von elektrischen Generatoren setzte ein. Es kam aus Richtung des äußeren Ringes, dort wo die Energiespeicherschüsseln der Anlage ihre Ladung aus dem an der Oberfläche aufgesetzten Konverter bezogen. Die Anzeige der Zieloptik flackerte kurz, als rings um sie herum die bionetischen Rechner aus dem Standby erwachten.

»Es haut hin! Ich hab’s gewusst!«, jubelte Steintrieb und trat an die Bedienelemente des Hauptrechners heran, auf denen hydritische Schriftzeichen aufleuchteten. »Gute Arbeit, alle zusammen!«

Matt wagte kaum, es zu glauben. Die fragile Konstruktion schien tatsächlich zu halten. Sie konnten endlich die nächsten Schritte angehen und sich mit den Funktionen der Anlage vertraut machen. Ihm kam dabei eine Schlüsselrolle zu. Schließlich konnte er die fremde Schrift entziffern und übersetzen.

Matt wollte gerade einen Schritt auf die Zieloptik zu machen, als das in den Hintergrund gedrängte Summen plötzlich anschwoll. Clarice nahm die Fernbedienung hoch und überprüfte die angezeigten Werte. Auch Steintrieb ging zurück zu seiner Wandöffnung und steckte das Messgerät hinein.

»O nein«, flüsterte die Marsianerin. »Meinhart, hast du auch...?«

Ein blauer Lichtblitz züngelte über den Messfühler von Steintriebs Gerät bis zur Hand des Mannes. Mit einem Aufschrei ließ der Retrologe sein Werkzeug fallen. »Verdammte...!«

Nun überschlugen sich die Ereignisse. Elmsfeuer flirrten aus den Konsolen, bildeten leise knisternde Energienetze. Es roch verschmort. Dann durchzuckten Blitze die Luft. Entlang der Feldstabilisatoren des inneren Rings tanzten die Entladungen durch die ganze Anlage.

Der Spuk dauerte etwa zehn Sekunden, dann brach das immer weiter angeschwollene Summen ab. Gleichzeitig gingen rings um sie herum alle Lichter, Displays und Versorgungssysteme aus.

Es folgte eine kurze, gespenstische Stille. Dann klang Meinhart Steintriebs Stimme durch die Dunkelheit.

»Scheiße!«

***

Gilam’esh’gad, Bestiarium, wenige Wochen zuvor

Schwach. Unendlich schwach. Kaum mehr vorhanden. Verdunstendes Wasser unter einer ungnädigen Sonne. Und doch am Leben. Vollgesogen von vibrierendem Hass auf die, die ihm das angetan hatten.

Skorm’ak zitterte in dem Panzer, den er noch immer trug. Was war er? Krabbe, Languste, Garnele? Seine Gedanken verwirrten sich. Bilder des Wahnsinns wallten in ihm auf wie die heißen Eruptionen der unterseeischen Schwarzen Raucher.

Die Wut wies ihm den Ausweg aus dieser furchtbaren Lage; die Wut auf Quart’ol und Gilam’esh, die seinen letzten Körper vernichtet hatten. Und noch größeren Zorn auf Pozai’don. Denn je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass sie bei ihrem Fluchtversuch aus Gilam’esh’gad einen Fehler begangen hatten: Pozai’don am Leben zu lassen. Sicher hatte der Wächter ihn und den Bund verraten. Nur deshalb hatten Quart’ol und Gilam’esh sie finden und aufhalten können.[1]

Das ist alles Pozai’dons Schuld. Er tat mehr, als uns zu verraten. Pozai’don sperrte die Mitglieder des Gilam’esh-Bundes in die Kammer ein. Er hielt unsere Geister gefangen und demütigte uns. Ohne ihn würde der Bund noch existieren und ich wäre nicht der letzte Überlebende.

Er tickelte in seiner Höhle auf und ab, hin und her, immer wieder. Ruhelos kreisten seine Gedanken, während die langen Stelzenbeine sich bewegten und die rot-weiß gestreiften Antennen zuckten. Ohne seine Geistwanderer-Fähigkeiten, die es ihm ermöglicht hatten, im letzten Moment in diesen niederen, von Instinkten bestimmten Tierkörper zu entfliehen, wäre er jetzt tot wie die anderen.

Pozai’don... Pozai’don muss sterben... Weg mit ihm... Aber zuerst musste er hinaus aus dem Bestiarium, und in diesem kleinen Körper konnte es gelingen! Geh durch die Röhre, feuerte er sich selbst an. Inzwischen kennst du die Schwachstellen des Gitters und weißt, wo die Sensoren sitzen.

Nein. Er verkrampfte sich, versuchte sich in den steinigen Boden hineinzuarbeiten. Nicht noch einmal. Der Tunnel bringt den Tod. Ein falscher Schritt und alles ist vorbei.

War das wirklich er? Skorm’ak? Dieses heulende Nervenbündel? Nein. Unmöglich.

Konzentriere dich!, befahl er sich. Wo bleibt deine Disziplin? Du bist ein Geistwanderer, ein mächtiger Quan’rill. Nimm dir eine der großen Bestien und kehre zurück! Im Körper eines Urzeitriesen kannst du blutige Rache üben. Doch schon im nächsten Moment wurde ihm klar: Nein, das geht nicht. Die Bestien sind zu groß für den Tunnel. Nur als Winzling kann ich es schaffen.

Es war so schwer, die Gedanken zu ordnen. Zu klein war das Gehirn des Schalentiers, zu instinktgesteuert sein Bewusstsein. Nur wenn er sich auf ein einziges Ziel konzentrierte, konnte er klar genug denken.

Skorm’ak entschied sich für den Hass auf Pozai’don.

Ich dringe unbemerkt zu ihm vor. Kein Gitter wird ihn schützen, kein Wächter ihn verteidigen. Ich hole ihn mir, zerreiße ihn in kleine Stücke und verfüttere ihn an die Bestien.

Die Languste mit Skorm’aks Geist richtete sich in der Höhle auf. Ja. Das ist gut. Ich töte ihn so grausam, wie auch wir leiden mussten. Er soll bei jedem Wellenschlag spüren, wie wir gelitten haben.

Neue Kraft strömte in ihn. Die Zeit zu handeln brach an. Die Monster des Bestiariums jagten weit entfernt. So konnte er ungefährdet zur Röhre gelangen. Dort zögerte er. Was, wenn die Energieströme auf ihn übersprangen, wenn er sich unter dem stromführenden Gitter hindurchschob? Der Panzer des Meeresgetiers bot keinen ausreichenden Schutz; er würde gebraten werden.

Vorwärts jetzt!, feuerte er sich noch einmal an. Kriech hinein. Gib nicht auf. Denk daran, das weiche Fleisch von Pozai’don zu zerfetzen. Denk an die Rache für den Bund!

Dann stieß er in den Zugang vor. Und hatte Glück: Die bionetischen Sensoren reagierten nicht auf ihn, als Skorm’ak seinen Langustenkörper vorsichtig und an den Fels gepresst voranschob. Er passte knapp zwischen Gitter und Wand.

Die Wasserströmung in der Austauschröhre zerrte an ihm. In der Mitte des Tunnels zogen die Fluten besonders stark an ihm, und er fürchtete, an das Gitter und damit in den Tod gerissen zu werden. Verzweifelt stemmte er sich gegen den Sog, vollführte nur winzige Bewegungen.

Bald verlor Skorm’ak jedes Gefühl für die Zeit. Irgendwann konnte er nicht mehr; von Müdigkeit und Entkräftung überwältigt, duckte er sich in einen Felsspalt, verankerte seine Spinnenbeine in winzigen Rissen und schlief für mehrere Phasen[2] an diesem lebensfeindlichen Ort.

Irgendwann kam er wieder zu sich. Die Erinnerung war sofort präsent. Weiter! Du hast schon über die Hälfte geschafft!

Er kroch voran, immer in der Angst, dass doch noch ein bionetischer Sensor des Gitters anschlug und ihn grillte.

Der Ausgang der Röhre rückte näher. Skorm’ak schöpfte Hoffnung, dass er es tatsächlich schaffen konnte. Auf dem starren Insektengesicht der Languste war von dieser inneren Anspannung nichts zu sehen.

Da ist sie. Da ist die Freiheit!

Skorm’ak tickelte schneller. In greifbarer Nähe lag der Ausweg aus seiner Qual. Wenn er die Stadt erreichte, konnte er seine tierische Existenz aufgeben und sich einen anderen Körper suchen. Einen, in dem er Rache an Pozai’don nehmen konnte.

Er raffte seine letzten Reserven zusammen, schob sich unter dem Abschluss des Stromgitters hervor und trudelte wie leblos die Felswand hinab zu Boden, mitten hinein in einen weichen Pflanzenteppich aus hellem Grün.

***

Mittelmeer, Costa Brava, ein paar Wochen zuvor

Seit dem Morgengrauen lag er nun schon auf der Lauer.

Im Schutze der Nacht war Ur’gon an Land geschlichen. Seine Transportqualle hatte er auf dem Grund einer nahen Bucht verankert. Peinlich genau hatte er darauf geachtet, keine Geräusche zu machen und dass der Mond auf dem speziellen, noch vom Wasser feuchten Kleidungsstück, in das sein Körper gehüllt war, nicht reflektierte.

Diese ganze Mühe, die ganze Vorsicht – umsonst. Derjenige, auf den er wartete, war nicht in seiner Behausung gewesen. Der Hydrit hatte einen lästerlichen Fluch zwischen den Zähnen zerbissen und sich in eine Warteposition zurückgezogen.

Erst im Gegenlicht der aufgehenden Sonne kam der Fischer – offensichtlich stark berauscht – aus dem Wald gewankt und stieß Laute aus, die Ur’gon nur mit viel Fantasie als Lied erkannte. Ganz nah an seinem Versteck in der Uferböschung war der Mann vorbeigekommen, hatte geräuschvoll Gase entweichen lassen und dann in die Brandung uriniert. Dabei grölte und lallte er weiter.

Der Hydrit verstand die Sprachen der Menschen nicht, von denen es scheinbar unzählige gab. Er musste sie auch nicht verstehen. Sie verstanden ihn ja auch nicht, und wenn sie miteinander zu tun bekamen, dann immer nur sehr kurz und ohne dass groß diskutiert werden musste.

Ur’gon tötete auf Verlangen. Seine Profession, wenn man es so nennen wollte, war es, unliebsam gewordene Individuen auszuschalten. Und das tat er mit wachsendem Genuss.

Dass es Hydriten wie ihn gab – Assassinen – ahnten von den Artgenossen nur die Wenigsten. In den HydRäten der größeren Städte saßen meist nur ein oder zwei Volksvertreter, die wussten, an wen man sich in bestimmten Fällen wenden musste.

Sein derzeitiger Auftrag hatte ihn an die spanische Südküste geführt, wo eine kleinere Forschungskolonie vor der Costa Brava ein Problem zu klären hatte. Einer der ansässigen Fischer – jenes Exemplar, auf das Ur’gon es abgesehen hatte –, war einmal zu oft mit den Hydriten in Kontakt gekommen.

Angefangen hatte alles vor etwa einem Jahr, als ein Trupp von drei Hydriten bei einem Streifzug von dem Harpunenfischer entdeckt wurde. Die Artgenossen hatten die Gefahr nicht rechtzeitig erkannt, und einer von ihnen war von der Jagdwaffe durchbohrt worden. Glücklicherweise war es gelungen, im Eifer des Gefechts den Toten von der Harpune zu lösen und zu flüchten.

Dieses zweifellos traumatische Erlebnis hatte den Fischer jedoch auf die fixe Idee gebracht, den gesamten vorgelagerten Küstenstreifen nach den vermeidlichen »Fishmanta’kan«[3] abzusuchen und sie zu jagen. Ob als einträgliche Trophäen oder aus anderen Gründen, das wusste niemand – und es interessierte die Hydriten auch nicht.

Ein Botschafter der kleinen Kolonie hatte sich an den zuständigen HydRat gewandt und von den wiederholten Angriffen des hartnäckigen Fischers berichtet. Erst war man bei dem allgemeinen Kurs geblieben, sich lieber von den Menschen fernzuhalten und stattdessen die Forschungen einzuschränken, doch als es schließlich einen zweiten Toten zu beklagen gab, war es endgültig genug. Ur’gon wurde informiert und angeheuert, um das Problem zu beseitigen. Und das gedachte er zur vollsten Zufriedenheit seiner Auftraggeber zu erledigen.

Nach seiner Rückkehr war der betrunkene Fischer auf dem mit geflochtenen Schilfmatten bedeckten Boden vor seiner Hütte eingeschlafen. Er war ein Hüne von Mensch, sicher an die zwei Meter groß, während Ur’gon – wie die meisten Hydriten – nur knapp über einen Meter sechzig maß.

Er wartete, bis das geräuschvolle Schnarchen des Mannes zu ihm herüberdrang, dann gab er seine Deckung auf. Im geduckten Schleichgang näherte er sich der Fischerhütte von der Rückseite her. Trotz der langen Stunden, die er auf der Lauer gelegen hatte, fühlte er sich frisch und erholt. Das war vor allen Dingen seiner speziellen Bekleidung zu verdanken.

Ur’gon verfügte über eine Art »Überwasser-Anzug«, ähnlich den Tauchanzügen, wie die Menschen sie trugen, wenn sie in Meerestiefen vorstoßen wollten. Ihn jedoch schützte der Anzug bei längeren Landaufenthalten vor dem Austrocknen.

Das Kleidungsstück war ein Wunderwerk bionetischer Technik. Es bedeckte beinahe den gesamten Körper des Assassinen, von den Fußflossen bis hinauf zum Kopf, der von einem flachen breiten Helm geschützt wurde. Zwar lag das Gesicht frei, wurde aber von Zeit zu Zeit von einem Sprühnebel befeuchtet, der vom Helmrand abgegeben wurde. Ein geschlossener Helm hätte ihn in seinen Möglichkeiten zu sehr behindert.

In dem Anzug umgab den Hydriten stets eine dünne Schicht Seewasser, das von verschiedenen mechanischen und biologischen Reinigungssystemen frisch gehalten und über eine externe Speisung mit Sauerstoff aus der Umgebungsluft angereichert wurde. Dies geschah in dem maskenförmigen Aufsatz, der Mund, Nasenschlitze und Kiemen des Hydriten bedeckte.

Ur’gon duckte sich in den Schatten der kleinen Fischerhütte und überprüfte seine Waffen. Der Mensch, berauscht und schlafend, würde einfach zu erledigen sein. Der Assassine zog zwei kurze spitze Dolche aus den Seitentaschen des Anzugs auf Höhe der Oberschenkel. Den Schockstab oder gar die Mini-Armbrust, die in seine rechte Armverkleidung eingearbeitet war, würde er heute nicht benötigen.

Mit einem leisen Plätschern wie von einem Rinnsal strömte das mit Sauerstoff angereicherte Wasser an Ur’gons Kiemen vorbei. Er schloss für einen Moment die Augen und fokussierte sich. Er hatte sich die Position des Schlafenden genau gemerkt. Es würde nur ein kurzer orientierender Blick um die Ecke der Hütte nötig sein, um sich gleich darauf mit einem weiten Satz auf den Wehrlosen zu stürzen und zuzustechen.

Während er sich aufrichtete und dann an der Seitenwand der nur etwa drei mal drei Meter großen Hütte entlang schlich, achtete er aufmerksam auf jedes Detail seiner Umgebung. Sie waren allein. Er brauchte also keine Entdeckung zu befürchten.

Ein letztes Durchatmen, dann lugte Ur’gon vorsichtig, dicht an die Wand gepresst, um die Ecke zur Vorderseite der Hütte.

Und blickte direkt in das verdutzte, stoppelbärtige Gesicht des Fischers, der nicht mehr auf den Schilfmatten lag, sondern aufrecht dasaß und verschlafen in die Welt schaute.

Aber nur für einen Moment, dann riss der Mann die Augen weit auf und begann panisch zu schreien.

Bei allen Göttern des Meeres, muss das denn sein?

Ur’gon war zwar nicht begeistert von der Planänderung, aber er reagierte blitzschnell, stellte sich auf die neue Situation ein. Er ließ die beiden Dolche zu Boden fallen und zog in einer fließenden Bewegung seinen Schockstab.

Der Mann schrie immer noch, als Ur’gon auf ihn zielte und abdrückte. Der Schockstab war wie gewöhnlich auf »Betäuben« eingestellt; man wusste ja nie, ob das Opfer zwecks Verschleppung oder späterer Folterung am Leben bleiben sollte, wenn man die Waffe unvermittelt einsetzen musste.

Der Treffer saß. In seiner sitzenden Haltung wurde der Fischer von der Entladung erfasst und kippte, im wahrsten Wortsinn, wie vom Blitz getroffen nach hinten. Seine zur Abwehr erhobenen Hände reckten mit den Handflächen nach oben steif in den Morgenhimmel.

Langsam trat Ur’gon an den Wehrlosen heran und blickte auf ihn hinab.

Die Augen des Fischers rollten unfokussiert in ihren Höhlen, sein Atem ging stoßweise. Ur’gon bezweifelte, dass der Mann erkannte, wer ihn da attackierte. In seinem Aufzug unterschied er sich doch sehr von den normalen Hydriten, auf die er es bei seinen Jagdzügen abgesehen hatte.

Der Assassine versicherte sich, dass sein Opfer sich nicht mehr bewegen konnte. Ohne eine sichtbare Gefühlsregung stellte er den Schockstab auf »Töten«, setzte ihn an der Brust des Menschen an und drückte ab.

Mit zuckenden Krämpfen wich das Leben aus dem Lungenatmer. Ur’gon wartete noch eine Minute, bis auch die letzten schwachen Bewegungen des Mannes aufgehört hatten, und überprüfte dessen Vitalfunktionen. Er konnte keine mehr feststellen.

Zufrieden sammelte er seine Dolche wieder ein und verließ den Ort. Vielleicht würden andere Menschen die Leiche finden, bevor die Tiere des Waldes über sie herfielen. Es sah nach einem natürlichen Tod aus, bei dem der übermäßige Genuss von Alkohol eine wesentliche Rolle gespielt haben könnte. Und selbst wenn man einen Angriff vermutete, konnte der auch von seinesgleichen ausgeführt worden sein.

Missgunst, Rache, Hass – das waren Dinge, die seit Jahrtausenden in den Barbaren auf der Oberfläche wüteten. Welcher Hydrit mochte sich da ein moralisches Urteil erlauben, wenn Ur’gon Feuer mit Feuer bekämpfte...

***

Gilam’esh’gad, wenige Wochen zuvor

Skorm’ak nutzte jede sich bietende Deckung, um von der Parkanlage aus in Richtung der Stadtgebäude zu gelangen. Noch immer befand er sich im Körper der Languste, die viele Fressfeinde besaß. Er brauchte einen besseren Wirt, mit dem er Pozai’don angreifen und aus der Stadt fliehen konnte. Und er musste darauf achten, nicht leichtsinnig zu werden.

Er fühlte sich mental angeschlagen. Die Anstrengung, im kleinen Gehirn des Krustentieres zu überleben, und die mühsame Flucht durch die Wasseraustauschröhre hatten ihn ausgelaugt und beeinträchtigten seine geistwandlerischen Fähigkeiten. Wenn jetzt ein größeres Tier einen Zwischensnack in ihm sah, besaß er vielleicht nicht einmal die Möglichkeit, in dessen Körper überzuwechseln.

Also suchte er sich zunächst einmal ein sicheres Versteck und schlief mehrere Stunden, ehe er sich gestärkt weiter durch das Naherholungsgebiet der Stadt vorarbeitete.

Die Biolumineszenzen beleuchteten das große Gelände mit seinen zahlreichen bunten Korallen und Pflanzen, doch Skorm’ak hatte keinen Blick für die Artenvielfalt. Ihn interessierten nur die Stimmen der Junghydriten, die er aus einem stadtnahen Bereich hörte. Er näherte sich vorsichtig.

Nur wenige Schwimmlängen von einer Gruppe verwachsener Hydriten entfernt spielte deren Nachwuchs. So weit Skorm’ak wusste, gab es nur wenige Junghydriten in Gilam’esh’gad, da alle Einwohner das Erbe einer schweren Seuche in ihren Genen trugen. Das machte auch ihr verwachsenes Äußeres aus.

Er lugte zwischen Kelp hindurch und sah drei Junghydritinnen, die noch keine zehn Rotationen zählten. Ungeachtet ihrer körperlichen Beeinträchtigungen spielten sie ausgelassen zwischen den Korallen. Skorm’ak belauschte ihre klackenden und schnalzenden Worte.

»Du bist dran, Mel’tir! Such dir einen aus.«

Das Mädchen, das als Mel’tir angesprochen worden war, zog die dicken Wülste über den Augen zusammen. Eine ihrer Schultern saß höher als die andere und wölbte sich.

»Ich hab einen!«, klackte sie hell. »Ich zeig’s euch!«

Skorm’ak kam näher. Er streckte seine mentalen Fühler ebenso aus wie die antennenförmigen der Languste. Wenn es ihm gelang, die Kleine damit zu berühren, würde es ein Kinderspiel sein, ihr argloses Wesen zu vereinnahmen. Im Gegensatz zu den Älteren war die instinktive Abwehr bei Junghydriten noch nicht so ausgeprägt.

Skorm’ak verstand, was die Junghydriten spielten. Einer zeigte eine bekannte Persönlichkeit aus Gilam’esh’gad und die anderen mussten raten, um wen es sich handelte.

Blitzschnell huschte er vor, berührte Mel’tir am Flossenfuß und warf seine gesamte mentale Kraft in ihr Sein. Sie zuckte zusammen. Ihre Augen traten hervor. Ihr Körper zitterte, krampfte. Instinktiv versuchte sie zu fliehen, doch er befahl ihr zu bleiben. Alles wird gut, versprach er. Wehr dich nicht. Du brauchst keine Angst zu haben.

Seine Worte übten eine hypnotische Wirkung aus. Mel’tir entspannte sich. Es dauerte nur wenige Wellenschläge, bis Skorm’ak den Körper ganz in seinen Besitz gebracht hatte.

Er bemerkte die ängstlichen Gesichter der anderen beiden. »Was habt ihr?«, schnalzte er leichthin. »Wisst ihr denn nicht, wer ich bin?«

Die Spielgefährtinnen verfärben ihre Scheitelkämme ablehnend, doch er spürte, dass die Frage und die damit verbundene Erklärung für den Anfall sie beruhigte.

»Na, Skorm’ak natürlich«, klackerte er fröhlich. »Als Quart’ol und Gilam’esh ihn mit ihren Bordwaffen erschossen.«

Sie sahen sich an, dann klackten sie lachend. Kleine Blasen stiegen aus ihren Mündern auf.

»Skorm’ak«, meinte eine mit einer ablehnenden Geste der Flossenhand. »Der war doch im Körper von einem Saurier. Du kannst keinen Saurier darstellen, Mel’tir. Das ist gegen die Regeln.«

Skorm’ak schenkte ihnen das Äquivalent eines Lächelns und bemühte sich, die Stimme unbesorgt und kindlich klingen zu lassen. »Ist eh ein doofes Spiel. Machen wir was anderes. Ihr versteckt euch, und ich muss suchen.«

Sie patschten in ihre Hände vor Vergnügen. Kurz darauf verschwanden sie zwischen den Pflanzen.

Skorm’ak genoss das Alleinsein in dem neuen Körper und fühlte dem Schlag des jungen Herzens nach. Der zarten Kraft der Junghydritin. Ihr Geist hatte sich in den hintersten Winkel des Bewusstseins zurückgezogen, erstarrt in einem Schock. Er durchsuchte ihr Wissen nach brauchbaren Informationen und erfuhr, dass in einem Futteral am Gürtel ein scharfes Muschelmesser neben einer Alarm-Nar’fire steckte.

Die Stadt war gefährlich. Gerade Junghydriten hatten Angriffe von größeren Tieren zu befürchten. Er zog das Messer und wog es in der Hand. Es genügte seinen Ansprüchen.

Zufrieden schwamm er los, ohne den reglosen Körper der Languste noch eines Blickes zu würdigen. Ihm blieb wenig Zeit, doch er hatte einen Vorteil: Durch seine lange Gefangenschaft in der Kammer des Wissens kannte er Pozai’dons Gewohnheiten. Bald würde sich die Finsternis über die Stadt senken und der Oberste Wächter Gilam’esh’gads würde die Zentrale verlassen, um seine allabendliche Runde zu drehen.

Eilig kraulte Skorm’ak zu einer Stelle am Stadtrand, wo ein Kelpwald gegen bionetische Ruinen brandete. Dort lauerte er in den Schatten.

Eine knappe Phase verging, dann schwamm Pozai’don heran. Skorm’ak bemühte sich, seine mentale Gabe zu verbergen. Er versteckte sie hinter dem Schutzschild eines eingerichteten Gedankens. Furcht und Angst beschwor er gleichermaßen herauf, ehe er laut klackend auf den Wächter zu schwamm. »Hilfe!«, schnalzte er mit der hellen Kinderstimme Mel’tirs. »Ein Monster! Da ist ein Monster!«

Pozai’don reagierte sofort. Er löste den Blitzstab von seinem Gürtel und hob ihn kampfbereit in Richtung Kelpwald. »Zur Seite, Kind, und her zu mir!«, schnalzte er. Skorm’ak folgte der Aufforderung nur zu gern. Nur noch zwei Körperlängen trennten ihn noch von dem Alten, als Pozai’don misstrauisch wurde. Skorm’ak sah es in seinem Gesicht. Er spürte einen starken mentalen Impuls, der tastend nach ihm griff.

Aber da hatte er Pozai’don schon erreicht und stieß mit dem Messer zu. Die Klinge grub sich bis zum Griff in seinen Hals. Blut drang aus der Schuppenhaut und wallte um seine Finger.

Pozai’dons Augen weiteten sich. Die wulstigen Lippen bebten, als ein hartes Klacken sie verließ. »Was...«

Es sollte sein letztes Wort sein. Skorm’ak geriet in einen Rausch aus Hass und Rachegelüsten. Wieder und wieder stieß er zu, zielte punktgenau auf lebenswichtige Organe. Dabei packte er den Geist des anderen fest mit seinem, damit Pozai’don nicht geistwandern konnte.

Er spürte die Erkenntnis des Feindes. Im Sterben dachte er seinen Namen: Skorm’ak. Doch da war es schon zu spät. Der Leib Pozai’dons versagte den Dienst und der Geist musste folgen. Triumph loderte im Obersten des Gilam’esh-Bundes auf, als Pozai’dons letzter Lebensfunke erstarb. Die mentalen Strukturen erloschen. Der uralte Wächter von Gilam’esh’gad war endgültig tot.

Skorm’ak zog den leblosen Körper hinein in den Algenwald. Nur langsam beruhigte er sich und kämpfte gegen die zuckenden Impulse seiner Tantrondrüse an. Das Wasser schmeckte nach Blut. Die ganze Welt, alle Meere schienen ihm erfüllt von diesem metallischen Lebenssaft.

Zu spät bemerkte er in seiner Erregung den verwachsenen Hydriten, der hinter ihn schwamm.

»Mel’tir!«, erklang eine erstickte Stimme. »Mel’tir, was hast du getan?«

***

Mittelmeer, Costa Brava, ein paar Wochen zuvor

Am Strand vor der Fischerhütte glitt Ur’gon zurück ins Wasser des Mittelmeeres. Sofort öffneten sich die permeablen Membranen seines Anzugs. Frisches Seewasser strömte herein, wurde mit dem künstlich angereicherten, aber dennoch verbraucht schmeckenden Wasser ausgetauscht, in dem sich der Hydrit an Land bewegt hatte.

Der Assassine warf einen letzten Blick zurück zur Fischerhütte, dann tauchte er zum Grund und schwamm mit kräftigen Zügen in Richtung der kleinen Bucht, in der er seine Transportqualle versteckt hatte.

Er war mit dem Verlauf seiner Mission zufrieden. Zugegeben, er hätte es schneller erledigen können, aber letztendlich war er erfolgreich gewesen. Der HydRat würde erfreut sein. So wie immer.

Wenige Minuten später hatte Ur’gon sein Ziel erreicht. Die Transportqualle, seit vielen Jahren sein Zuhause und seine Basis, wenn er auf den nächsten Auftrag wartete, schwebte wenige Meter über dem Grund und schien nur auf ihn zu warten.

Ein Gefühl der Entspannung durchströmte den Hydriten, als er durch die Deckenschleuse zurück in das bionetische Gefährt schlüpfte. Er aktivierte den automatischen Betrieb und ließ die Qualle langsam auf das offene Meer hinausdriften. Mit ein paar schnellen Handgriffen löste er die Verriegelungen an seinem Anzug und legte ihn ab.

Die nun folgende Routine hatte er sicher schon Hunderte Male durchgeführt. Jede seiner Aktionen konnte er sogar im Halbschlaf durchführen.

Er drehte die Aufsätze des Wasserfilters und Mineralienzusetzers ab und zog die gebrauchten Kartuschen heraus. Beides musste in regelmäßigen Abständen ersetzt werden, damit die Funktion des Überwasser-Anzugs gewährleistet war. An Bord der Qualle hatte er immer einen Vorrat an Austauschkartuschen dabei. Für die benutzten gab es Aufbereitungsvorrichtungen, die er in den Organismus der Qualle integriert hatte. Nach ein paar Stunden in den Wandvertiefungen waren die Kartuschen wieder einsetzbar. Das funktionierte natürlich nicht endlos, aber die Lebenszeit der einzelnen Komponenten war dennoch beachtlich.

Als er seine Ausrüstung wieder zusammengesetzt, den Schockstab komplett aufgeladen hatte und in einen bequemen Lendenschurz geschlüpft war, erlaubte er sich einen Moment der Muße. Die Qualle bildete einen Pilotensessel aus und Ur’gon ließ sich mit einem wohligen Schnalzlaut auf dem weichen Material nieder.

Er aktivierte die Konsole mit dem Funkgerät und massierte sich den kahlen Schädel. Mit den Flossenhänden rieb er über die beulenartigen Erhebungen, die wie ein Mittelscheitel über seinen Kopf liefen.

Der Anblick war für andere Hydriten befremdlich. Dass Ur’gon keinen Scheitelkamm besaß, war einem genetischen Defekt zu verdanken, hatte aber auch den günstigen Nebeneffekt, dass er ein perfektes »Pokerface« zur Schau stellen konnte, denn die Hydriten unterstützten ihre Stimmungsbilder mit verschieden verfärbten Scheitelkämmen. Dieser genetische Defekt war sehr selten, aber unter den Hydriten nicht unbekannt. Zwar hatte Ur’gon vor allem in seinen Jugendjahren oft mit Vorurteilen zu kämpfen gehabt, doch das Fehlen des Kamms behinderte ihn nicht.

Als sich dann sein Lebensweg als »Problemlöser« abzuzeichnen begann und Ur’gon sich darauf einstellte, sein restliches Leben in relativer Isolation zu verbringen, war er sogar froh über den Makel gewesen, denn so war er bei seinen Einsätzen an Land nicht gleich als »Fishmanta’kan« zu erkennen.

Ur’gon aktivierte den Funk und stellte die Frequenz ein, unter der seine Auftraggeber schon sehnsüchtig auf seine Erfolgsmeldung warteten. Er sprach einen vereinbarten Code ein und wartete auf Antwort. Sie ließ nicht lange auf sich warten.

»Wie ist Ihr Status?«, klackte es aus den Lautsprechermembranen der Transportqualle. Ur’gon erkannte die Stimme wieder. Es war jene, die ihm auch den Auftrag erteilt hatte. Namen wurden bei diesen Kontakten niemals ausgetauscht, zumindest nicht die der beteiligten Hydriten. Aber die Autorisierung, die Ur’gon auch jetzt wieder erfragte, wies seinen Gesprächspartner als authentisch aus, also hatte alles seine Ordnung.

»Auftrag ausgeführt«, antwortete Ur’gon nüchtern. »Keine besonderen Vorkommnisse.«

Ein erleichtertes Schnalzen am anderen Ende der Leitung. »Ei’don sei Dank! Vielleicht kehrt jetzt endlich wieder Ruhe ein.«

Der Assassine nickte wohlwollend, obwohl ihn sein Gesprächspartner nicht sehen konnte. »Ich freue mich, dass ich helfen konnte.«

»Das haben Sie in der Tat. Ich werde die gute Nachricht gleich weitergeben. Sind Sie schon mit einer neuen Aufgabe betraut worden?«

Ur’gon knurrte ungehalten. »Ich bin nicht befugt, Ihnen diese Information zu geben. Das wissen Sie auch.«

Ein verlegenes Blubbern erklang. »Natürlich, die Diskretion der Assassinen. Sie haben recht; entschuldigen Sie. Falls es von unserer Seite wieder etwas zu tun gibt, werde ich mich bei Ihnen melden. Weiterhin viel, äh, Erfolg!«

Ur’gon schaltete die Frequenz stumm, ohne zu antworten. Die Scheinheiligkeit, die aus den Worten seines Gegenübers sprach, widerte ihn an. Volksvertreter... Er hatte sie noch nie gemocht.

Kommunikation war nicht Ur’gons Stärke. Er funktionierte am besten allein, auf sich selbst konzentriert und ohne störende Elemente wie Begleiter oder Helfer, mochten sie grundsätzlich auch nützlich sein. So hatte er es immer schon gehandhabt und so sollte es auch bleiben.

Er wollte sich gerade erheben und einen kleinen Algensnack zu sich nehmen, als ein neuerliches Rauschen aus dem Funkgerät drang. Jemand versuchte ihn auf einer anderen Frequenz zu kontaktieren, deswegen hatte das Gerät die Lautstärke automatisch hochgefahren.

Überrascht ließ sich der Assassine wieder auf seinen Sessel nieder. »Wer spricht?«, klackte er ins Mikrofon.

Eine ihm unbekannte Stimme nannte einen Code-Satz. Ur’gon schlug in seinen Unterlagen nach – und erstarrte! Der Funkspruch kam offensichtlich aus seiner Heimatstadt Rymaris, die an der Adriaküste lag! Er war seit Dekaden nicht dort gewesen, und das hatte seine Gründe. Wegen seiner besonderen Erscheinung war seine Kindheit alles andere als glücklich verlaufen, und er war froh, sie endlich verlassen zu können, sobald er flossig geworden war.

Darüber hinaus hatte seine Familie in Rymaris einen schweren Stand gehabt. Denn Rymaris war vor seiner Zeit eine Mar’osianer-Siedlung gewesen und seine Leute hatten sich, anstatt im Kampf zu sterben oder zu fliehen wie alle anderen, nach der Rückeroberung durch die Ei’don-Hydriten dem neuen Diktat der fleischlosen Ernährung unterworfen. Böse Zungen munkelten sogar, seine Deformation wäre eine Folge des übermäßigen Fisch- und Fleischgenusses seiner Vorfahren.

Die Siedlung besaß keinen eigenen HydRat wie die großen Metropolen, und es wunderte Ur’gon, dass man ihn von dort aus kontaktierte. Die einzigen Verbindungen, die er noch dorthin hatte, waren familiär. Eine seiner Schwestern lebte bis heute dort, und wer immer diesen Code benutzte, musste ihn von ihr haben.

Es dauerte einen Moment, bis Ur’gon sich wieder gefasst hatte. Dann verfiel er in den knappen und lakonischen Tonfall, den er bei einer Auftragsannahme an den Tag zu legen pflegte. »Danke für Ihre Bestätigung. Ich höre.«

»Sie wissen, von wem ich Ihre Frequenz erhalten habe?«, fragte ein offenbar männlicher Hydrit.

»Ich ahne es. Und ich hoffe, es geschah auf freiwilliger Basis.« Der Gedanke ließ ihn erschaudern. Hatte man seine Schwester etwa mit ihm in Verbindung gebracht und dazu gezwungen, den Code herauszurücken?

»Keine Sorge, Ihr Kontakt ist darüber informiert, dass wir uns an Sie wenden möchten. Er war es auch, der uns überhaupt auf die Idee brachte.«

Ur’gon zog die wulstigen Brauen zusammen. Seine Schwester, die über seine Profession Bescheid wusste, wollte selbst, dass man ihn kontaktierte? Wegen seines beruflichen Hintergrunds? »Sie machen mich neugierig. Warum melden Sie sich?«

»Es hat einen Angriff auf unsere Stadt gegeben. Ein Mensch, feindselig und barbarisch, hat hier gewütet und sogar einige von uns getötet.«

Ur’gon erschrak. »Ist meiner... der Kontaktperson etwas passiert?«, fragte er mit leichter Unsicherheit in der Stimme.

»Nein, sie wurde nur verletzt, aber nicht schwer. –Sie können sich denken, warum wir uns an Sie wenden?«

»Ich glaube es zu wissen, ja.« Der Assassine entspannte sich ein wenig. Aber wenn ein Lungenatmer sich an seiner Schwester vergriffen hatte, dann wurde die Sache persönlich. Sie arbeitete im Hydrosseum. Wenn der Barbar bis dorthin vorgedrungen war, musste er in der ganzen Stadt gewütet haben.

»Weiß ein HydRat, dass Sie mit mir sprechen?« Ur’gon wusste die Antwort, bevor er sie bekam.

»Was glauben Sie?«

»Ich verstehe. Betrachten wir das Ganze also als interne Angelegenheit. Wie heißt das Objekt und wo kann ich es finden?«

»Der Name des Mannes ist Matthew Drax, auch als Maddrax bekannt. Wo er sich derzeit aufhält, wissen wir nicht. Aber es gibt Hinweise darauf, das er unterwegs zur geheimen Stadt Gilam’esh’gad ist.«

Gilam’esh’gad, die sagenhafte Stadt aus den Legenden? Richtig; in den letzten Jahren war immer wieder behauptet worden, sie existiere tatsächlich. Sollte sie nicht irgendwo im Posedis[4] liegen? Auf jeden Fall eine ganz schön weite Reise, wenn man sich nur auf das Hörensagen verlassen konnte.

Ur’gon lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich versichere Ihnen, dass mein grundsätzliches Interesse in dieser Angelegenheit durchaus vorhanden ist. Aber ich brauche mehr Informationen. Erzählen Sie mir über das Objekt alles, was Sie wissen. Und berichten Sie mir genau, was vorgefallen ist...«

***

Flächenräumer, Gegenwart

Die schlagartige Ernüchterung, die der grandios gescheiterte Versuch der Inbetriebnahme der Anlage mit sich gebracht hatte, schlug ihnen allen aufs Gemüt. Im Dunkeln hatten Matthew, Steintrieb, Mariann, Sinosi, Clarice und Vogler den Weg nach draußen suchen müssen, um die Systeme des Mondshuttles wieder hochzufahren und zumindest den Status quo wieder herzustellen.

Was sich ihnen in der Notbeleuchtung des Flächenräumers an Schäden offenbart hatte, hielt sich zum Glück noch in Grenzen. Viel schwerwiegender war, was das Kaskadenversagen der Anlage verursacht hatte – nämlich eine der Spannungsspitzen, über die sie zuvor noch diskutiert hatten. Offenbar hatte sich unkontrolliert eine solche Menge an Energie aus den Speicherwaben entladen, dass das geflutete System sie nicht mehr kompensieren oder ableiten konnte. Das Resultat war niederschmetternd.

Es hatte den Hauptcomputer erwischt. Ein unbedingt notwendiges Gerät, um den Flächenräumer zu betreiben. Und sie besaßen keine adäquaten Zweitrechner.

Matt hatte gemutmaßt, ob nicht der Bordrechner des Mondshuttles einspringen könnte, aber Steintrieb und Clarice hatten ihm ziemlich schnell klargemacht, dass dies keine Option war. Die für den Flächenräumer nötigen Rechenoperationen konnte das Gerät weder in der nötigen Geschwindigkeit noch in dem Ausmaß leisten, wie es gebraucht wurde.

»Es gäbe die Möglichkeit, einen ähnlich starken Ersatzrechner von der Mondbasis zu holen«, schlug Clarice Braxton vor, als sie die Alternativen durchgingen. Sie saßen alle auf dem Boden vor der reaktivierten Zieloptik und zerbrachen sich die Köpfe. »Allerdings würde allein der Flug zwei bis drei Tage dauern, den Ausbau des Computers nicht eingerechnet – Zeit, die wir nicht haben.«

»Was ist mit Agartha? Vielleicht könnte man uns dort...?«, meinte Xij Hamlet, brach aber ab und schüttelte den Kopf. »Nein, vergesst es. Die könnten uns vielleicht einen bauen, aber das würde länger dauern als ein Flug zum Mond und zurück.«

Matt saß im Schneidersitz auf dem kalten Boden und zermarterte sich den Kopf. Wo konnte es denn noch passendes Equipment geben? Die Computer in den Bunkern von London und Salisbury fielen ihm ein, aber die waren nach dem weltweiten EMP von eindringendem Wasser zerstört worden. Auch die Unsterblichen in Amarillo waren nicht mehr...

Ein Ruck ging durch den ehemaligen Piloten. Moment mal!

Richtig, die Unsterblichen waren draufgegangen, als der elektromagnetische Impuls ihre Implantate lahmlegte – bis auf einen, der bereits vollständig zum Androiden geworden war: Miki Takeo war lediglich deaktiviert worden, erfreute sich aber nach dem Ende des vom Wandler ausgestrahlten EMP wieder »bester Gesundheit«. Und man konnte ihn als den mit Abstand leistungsfähigsten Rechner auf dem gesamten Planeten bezeichnen!

Noch dazu war Miki Takeo ein Freund von ihm und als Android hochgradig mobil, wenn auch mit seiner massiven Plysterox-Panzerung kein leicht zu transportierendes Schwergewicht. Dennoch – es war eine Chance, und wie es aussah, war es ihre beste.

Er teilte seinen Gedanken mit der Gruppe. »Takeo verfügt als Android nicht nur über die nötige Rechenpower, er kann mit seinem künstlichen Gehirn auch viel umfassender und direkter auf die Anlage zugreifen, als wir das mit einer manuellen Bedienung je könnten.«

»Er könnte also entscheiden und gleichzeitig handeln. Das wäre ein großer Vorteil im Kampf gegen den Streiter«, stimmte Xij zu.

»Dennoch denke ich, dass wir die Anlage ohne die Hilfe hydritischer Techniker nicht wieder flottkriegen«, ergänzte Clarice. »Sonst passiert am Ende wieder genau das, was uns schon einmal ausgebremst hat. Matt, so weit ich weiß, hat Pozai’don an dem Flächenräumer mitgearbeitet. Er blickte zu Vogler. »Hat er ihn nicht sogar entworfen?«

Der zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich stimme dir zu: Wir sollten uns Hilfe aus Gilam’esh’gad holen. Auch Gilam’esh und Quart’ol wären sicher eine große Hilfe. Zumindest sollten sie diese Technik am ehesten verstehen.«

In Matts Kopf begann sich ein Plan zu formen. »Sehe ich auch so. Vorschlag: Wir fliegen mit dem Shuttle nach Gilam’esh’gad, sammeln die drei Hydriten ein und machen anschließend einen Abstecher nach Waashton, um Takeo zu suchen. Das letzte Mal, als ich ihn sah, befand er sich dort.«

Xij zog eine skeptische Miene. »Gilam’esh’gad liegt am Grund des Marianengrabens – du kannst doch nicht mit dem Shuttle dort hinunter tauchen!«

Matthew grinste sie an. »Muss ich auch nicht. Weißt du noch, auf welcher Frequenz du Quart’ol von unserer letzten Ankunft dort informiert hast?«

Sie überlegte kurz. »Ja, die krieg ich noch zusammen. Meinst du, der Funk reicht so weit in die Tiefe?«

»Ich hoffe es. Ansonsten müssten wir versuchen, eine Transportqualle zu erreichen, die in den Gewässern unterwegs ist.«

Meinhart Steintrieb richtete sich auf und klatschte in die Hände. »Dann ist es beschlossen! Während du und Xij den Androiden und die Fischköpfe holt, versuchen die Marsleute und ich, hier wieder zusammenzuflicken, war repariert werden kann.«

»Moment!« Mariann Braxton hatte sich ebenfalls erhoben und blickte den Retrologen aus funkelnden Augen an. »Wer hat denn gesagt, dass wir Commander Drax das Shuttle überlassen? Wenn etwas passiert –«

»Ist das der Dank dafür, dass Matt die Karre aus dem Dreck gefahren hat, als eine Bruchlandung im Schneesturm drohte?«, fuhr Xij dazwischen. »und mit der punktgenauen Platzierung des Konverters hat er ja wohl bewiesen, dass er das Shuttle steuern kann, oder?«

»Außerdem brauchen wir euch Marsianer hier«, sprang ihr Meinhart Steintrieb bei. »Ihr habt die Hauptarbeit bei der Vernetzung der Energiewaben geleistet. Ihr kennt euch mit der hiesigen Technik am besten aus. Matt dagegen kennt Takeo und die Hydriten persönlich.«

Matt rieb sich verlegen die Nase. »Stimmt schon«, meinte er. »Aber ich habe auch nichts dagegen, wenn uns einer von unseren marsianischen Freunden begleitet.«

»Können wir das riskieren?«, fragte Xij Hamlet. »Ich meine – deinen Berichten zufolge ist Takeo ein ziemlich schwerer Brocken. Wenn er allein die Nutzlast des Shuttles beinahe ausreizt, müsste gegebenenfalls einer der anderen Passagiere zurückbleiben. Da ist es doch besser, die Crew so klein wie möglich zu halten. Und ratet mal, wer von uns die Leichteste ist...« Sie breitete die Arme aus und deutete mit den Zeigefingern aus sich. »Tadaaa!«

Clarice winkte ab. »Schon okay. Meinen Segen habt ihr.« Sie wandte sich an Mariann Braxton. »Du kannst ihm vertrauen. Er war schon Pilot, als wir alle noch nicht geboren waren. Und wie gesagt: Er ist ein Freund der Hydriten und kennt sich in Washington aus.«

Mariann ließ sich überzeugen. »In Ordnung. Machen wir es so.«

Da die Zeit drängte, gab es keine weiteren Diskussionen. Der Start des Shuttles wurde umgehend vorbereitet.

***

Ein paar Stunden später

Matthew Drax blickte aus dem Cockpit des Mondshuttles hinab auf das glitzernde Meer. Sie hatten gerade die Tag-Nacht-Grenze überflogen und das Licht der hinter dem Horizont heraufziehenden Sonne flutete über sie hinweg.

Xij saß auf dem Copilotensitz und kniff geblendet die Augen zusammen. Matt regelte die Verdunklung der Scheibe nach, sodass die Sicht wieder angenehmer wurde.

Der Mann aus der Vergangenheit fühlte sich wie in Trance. Mechanisch steuerte er das Fluggerät, ohne genau darüber nachzudenken, wie er es tat. Es verwunderte ihn, wie sehr er immer noch Pilot war, wie leicht es ihm seit seiner Ausbildung zum Kampfjet-Piloten fiel, diese Art von Fahrzeugen zu bedienen, ein intuitives Gefühl für sie zu entwickeln.

Im Moment wünschte er sich trotzdem, er müsste sich mehr auf das Fliegen konzentrieren. Dann hätten ihn wenigstens nicht diese anderen Gefühle geplagt, die wellenartig immer wieder in ihm aufstiegen.

Er warf einen Blick auf das Meer. Diese Welt kann so schön sein... Wehmut überkam ihn, wenn er daran dachte, dass das alles vielleicht bald nicht mehr existierte. Er war kein Mann, der leicht zum Aufgeben neigte, aber als vorhin der Hauptcomputer des Flächenräumers durchgebrannt war...

Erst jetzt merkte er, wie er bei der Erinnerung daran leicht zitterte. Der Schock darüber, dass damit vielleicht wirklich und endgültig alles vorbei sein könnte – dass er nichts mehr tun konnte, um die Erde gegen den Streiter zu verteidigen – saß tief.

Immerhin war er nicht allein. Matt drehte den Kopf und bedachte Xij mit einem Lächeln. Die junge Frau registrierte es erstaunt, lächelte dann aber zurück.

»Was hast du?«

Matt checkte geistesabwesend die Anzeigen. »Weiß ich auch nicht so genau«, sagte er schließlich. »Vielleicht eine Art Weltschmerz. Ich habe gerade daran denken müssen, wie viele Leute ich eigentlich kenne. Darüber nachzudenken, dass sie von der Gefahr aus dem All nichts wissen, ist...« Er suchte nach den richtigen Worten. »Irgendwie habe ich das Gefühl, sie warnen zu müssen. Ihnen klarzumachen, dass es vielleicht bald vorbei sein kann.«

Xij Hamlet drehte sich in ihrem Co-Pilotensessel zu ihm um. »Wieso willst du das tun?«

»Wenn du es wissen könntest, würdest du es nicht wissen wollen? Dass es zu Ende geht?«

Xij stieß einen verächtlichen Laut aus. »Du vergisst, dass ich erst kürzlich in genau dieser Lage war.«

Matt schalt sich in Gedanken einen Narren. Die Hydriten hatten Xijs Geist erst vor wenigen Wochen in einen neuen Klonkörper transferiert, der dem alten aufs Haar glich. Davor hatte sie monatelang mit der Gewissheit gelebt, dass sie, wenn nicht ein Wunder geschah, sehr bald sterben würde.

»Hmm«, machte Matt. »Und? Ich meine, wie war das eigentlich für dich? Hast du dein Leben irgendwie... intensiver gelebt, weil du wusstest, es bleibt dir nur noch wenig Zeit?«

»Kannst du nicht vergleichen«, antwortete Xij. »Mir ging’s ja elendig schlecht in dieser Zeit, sodass ich mir manchmal gewünscht habe, es wäre endlich vorbei. Jetzt ist unsere Situation doch eine andere. Ich denke, wir realisieren so langsam, dass unser aller Ende bevorsteht. Ob das aber eine Erfahrung ist, die ich unbedingt meinen Freunden zumuten würde...?«

»Ich glaube«, antwortete Matt nach kurzem Nachdenken auf Xijs Frage, »ein paar Leute könnten sicher damit umgehen. Rulfan, zum Beispiel.«

Xij schüttelte den Kopf. »Gerade Rulfan nicht! Er hat jetzt erst die Gelegenheit, sein Kind kennen zu lernen und mehr Zeit mit seiner Frau zu verbringen. Er geht völlig in seiner Idee auf, einen Hort des Wissens zu errichten. Willst du ihm dieses Glück zerstören, indem du ihm sagst, dass es nicht von Dauer ist? Besser, wenn er seine restliche Zeit unbeschwert verbringt; er hat es verdient.«

Und wenn es uns nun doch gelingt, den Streiter abzuwehren, wird er mir ewig Vorwürfe machen, dass ich es ihm nicht gesagt habe, dachte Matt. Er glaubte seinen Blutsbruder gut genug zu kennen. Aber vielleicht hatte auch Xij recht.

Und was ist mit Aruula? Sie hätte er wirklich gerne noch einmal gesehen, vor dem vermeintlichen Ende der Welt. Aber sie war weit weg, bei den Dreizehn Inseln. Und sie hatten keine Zeit für eine ausgiebige Abschiedstournee.

Xij beugte sich zu ihm herüber. »Und was ist mit der Angst?«, fragte sie leise. »Zu wissen, dass man sterben wird, ist kein Spaß, Matt. Ich weiß, ich habe meine Scherze damit getrieben, aber wie viel davon Fatalismus und wie viel Angst war, willst du, glaube ich, gar nicht wissen.«

Matthew Drax nickte. »Ich weiß, was du sagen willst, Xij, und ich glaube, dass du damit richtig liegst. Wir werden nur jenen von der Gefahr berichten, von denen wir uns Hilfe im Kampf gegen den Streiter erhoffen: also erst einmal nur Miki Takeo und den Hydriten. Und vermutlich kommen wir nicht darum herum, es Mr. Black zu sagen, wenn wir in Waashton sind. Aber wenn jemand damit umgehen kann, dann er.« Matt seufzte. »Für alle anderen würde es wohl nur eine unnötige Quälerei bedeuten.«

Xij nickte. »Wir beide haben auch eine Scheiß-Angst vor dem, was passieren könnte, da brauchen wir uns nichts vorzumachen. Aber diese Dämonen behalten wir besser für uns; wir müssen sie mit niemandem teilen.«

Matt antwortete nicht. Stoisch blickte er in die aufgehende Sonne. Und hoffte, dass er bald wieder an etwas anderes denken konnte als an die Last, die er gerade so sehr auf seinen Schultern spürte.

***

Gilam’esh’gad, wenige Wochen zuvor

Skorm’ak wog das Messer spielerisch in der Hand. Der verwachsene Hydrit näherte sich ihm – und verharrte erschreckt, als sich Skorm’ak die Klinge an die Kehle setzte. »Bleib, wo du bist, wenn dir das Leben des Kindes lieb ist.«

Das Gesicht des Hydriten zeigte blankes Entsetzen. Er suchte nach Worten. Skorm’ak sah, wie seine Lippen sich öffneten und schlossen wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Die großen Augen quollen aus den Höhlen, der Scheitelkamm pulsierte. »Wer... wer bist du?«, brachte der andere gequält hervor. »Was ist mit meiner Tochter?«

Skorm’ak erkannte neue Möglichkeiten. Offensichtlich handelte es sich um den Vater des Görs. Das ließ sich in seine Pläne einbinden. »Wie heißt du?«, fragte er mit einer harten Stimme zurück, die Mel’tir sicher niemals benutzte.

Der Hydrit schluckte sichtlich. »Han’dir. Bist du ein Seeteufel? Ein Dämon?«

»Ich bin etwas Schlimmeres. Aber ich werde gnädig sein, wenn du tust, was ich dir sage. Du holst eine Qualle. Ein gutes Modell mit funktionierender Bordbewaffnung. Und dann verlassen wir beide die Stadt.«

Hand’dirs Flossenhände hoben sich abwehrend. »Aber Mel’tir... was wird aus ihr?«

»Mel’tir wird leben. Ihr Geist ist noch immer da. Noch habe ich ihn nicht ausgelöscht. Aber wenn du mich betrügst, werde ich es tun. Dann zerstöre ich das Sein deiner Tochter und nehme ihren Körper ganz in Besitz.«

Der Scheitelkamm des Hydriten verlor die dunkelblaue Farbe. »Du bist Skorm’ak, nicht wahr? Der grausame Geistwanderer, der unsere Stadt vernichten wollte. Der Oberste des Gilam’esh-Bundes.«

Skorm’ak spielte mit dem Messer in der Hand. »Wenn du das weißt, dann weißt du auch, dass ich nicht scherze. Hol jetzt die Qualle! Besorge außerdem Proviant für mehrere Zyklen. Sag keiner Seele ein Wort. Und beeil dich. Ich warte eine halbe Phase, danach vernichte ich Mel’tirs Geist.«

»Ich tue alles, was du sagst, Skorm’ak. Aber bitte verschone mein Kind! Mel’tir hat mit deinem Krieg nichts zu tun.«

»Bettel nicht herum. Du verlierst wertvolle Zeit.«

Han’dir gab einen gequälten Laut von sich, warf sich herum und schwamm davon. Skorm’ak genoss die Verzweiflung des Vaters. Diese verwachsene Pest war mit Schuld daran, was ihm und dem Bund widerfahren war. Als sie die Stadt zum ersten Mal besuchten, hatten sie geglaubt, es nur mit Pozai’don zu tun zu haben. Doch auch die Verwachsenen aus den verborgenen Bereichen der Stadt hatten sich den Plänen des Bundes in den Weg gestellt. Er sollte das Gör allein schon deshalb töten. Leider war die Kleine als Druckmittel zu wertvoll.

Er musste keine halbe Phase warten, bis die bionetischen Scheinwerfer einer Transportqualle durch die Dunkelheit schnitten. Han’dir kam allein. Seine Angst schien ihn vernünftig handeln zu lassen. Sie machte ihn zu einem willfährigen Werkzeug.

Skorm’ak glitt durch den Ringwulst an Bord und setzte sich hinter den Hydriten, so, dass man ihn an der Zugangsstation aufgrund seiner geringeren Körpergröße nicht sehen würde.

Han’dir lenkte die Qualle trotz seiner Angst sicher in die Röhre, die hinaus ins offene Meer führte. Er kannte die Codes und führte ein kurzes Gespräch mit der Wachstation. Zwar wunderten sich die Wächter, dass er um diese Zeit noch hinauswollte, aber natürlich stand ihm das Verlassen der Stadt jederzeit offen.

In Skorm’ak wuchs die Erregung. Bald schon würde er frei sein. Ein Stück noch ließ er Han’dir die Qualle lenken, über das Plateau mit der Waffenkuppel hinweg. Dann hieß er ihn anhalten und wandte sich dem fahlen Hydriten zu, dessen Scheitelkamm so schlaff herabhing, als wollte er ihn nie wieder aufrichten.

»Du weißt, dass ich einen Körper brauche«, klackte er jovial und zeigte seine spitzen Kinderzähne. »Das ist nun einmal eine Voraussetzung. Meinen letzten Wirt haben Quart’ol und Gilam’esh zerstört. Mel’tir ist leicht zu lenken und deshalb nützlich.«

»Bitte«, klackte der Vater. »Bitte, ich tue alles, aber nicht Mel’tir...«

»Nicht Mel’tir«, wiederholte Skorm’ak langsam, als würde er in seinem Mund eine besonders schmackhafte Algenart zergehen lassen.

Han’dir wimmerte. Seine Worte waren kaum mehr zu verstehen. »Bitte, ich tue alles...«

Skorm’ak lehnte sich vor. »Alles? Nun gut. Ich lasse sie gehen. Ich gebe dir mein Wort. Sie kann zur Stadt zurückkehren. Wenn du mir gibst, was ich fordere.«

Han’dir erstarrte. »Du... willst meinen Kör... Körper?«

»O ja. Und du wirst dich nicht wehren. Das ist die Bedingung.« Er zog das Messer. »Oder ich töte Mel’tir und nutze den Zustand deiner Verzweiflung, um deine Hülle zu übernehmen.«

»Nein!« Han’dirs Stimme klang, als hätte er Muschelsplitter im Hals. »Du bekommst, was du willst.« Sein Gesicht zeigte eine Schicksalsergebenheit, die Skorm’ak Respekt vor dem verkrüppelten Hydriten abrang. Seine Opferbereitschaft war nicht gespielt. Er würde sein Leben für das der Tochter hergeben.

»Also gut«, schnalzte er hart, berührte ihn und stieß mit seinem Geist vor. Han’dir wehrte sich nicht. Es dauerte nur wenige Wellenschläge, bis er den anderen unterworfen hatte. Er nahm seine Kraft zusammen, ballte die mentale Energie und löschte den Geist des Verwachsenen aus. Dann packte er das verstörte Kind und stieß es hinaus ins Meer. Han’dirs Opfer sollte nicht umsonst gewesen sein.

***

Marianengraben, Gegenwart

Mit einem Knistern erwachte das Funkgerät zum Leben. Ur’gon schnellte von der Liege hoch, die die Qualle für ihn ausgebildet und auf der er vor sich hin gedöst hatte.

Noch etwas schlaftrunken wankte er zu den Bedienelementen und drückte auf der Konsole herum. Hinter ihm verschwand die Liege in der Qualleninnenseite, dafür wuchs der Pilotensessel vor ihm aus dem Boden. Das Ganze dauerte nur wenige Kiemenzüge.

Der Assassine setzte sich und widmete sich den Funkreglern.

Konnte es sein, dass dies endlich das erhoffte Signal war? Dass er nun, nach Wochen der Reise und des unbestimmten Wartens eine Bestätigung dafür bekam, dass er nicht völlig umsonst hier am Marianengraben in Erwartung seines nächsten Opfers ausharrte?

Er ließ den Suchlauf noch einmal von vorn starten. Der Funk überwachte alle Frequenzen des bekannten Bereiches, in dem die Hydriten kommunizierten. Es war Ur’gons einzige Chance, Gilam’esh’gad und sein Opfer überhaupt zu lokalisieren. Nicht umsonst nannte man Gilam’esh’gad »die geheime Stadt«. Die alten Legenden berichteten nur davon, dass sie sich irgendwo »am tiefsten Punkt des Meeres« befinden sollte, also im südlichen Marianengraben. Allerdings war das in Frage kommende Areal so riesig, dass sich niemand die Illusion machen konnte, die verborgenen Eingänge ohne genaue Ortskenntnis ausfindig zu machen.

Ur’gon missfiel es, von der Unvorsichtigkeit seines Opfers abhängig zu sein. Wenn der Mensch ohne Anmeldung einfach kam und wieder verschwand, konnte das direkt vor seinen Flossen passieren, ohne dass er etwas davon mitbekam. Aber wie es schien, war das Glück ihm hold. Noch ein paar feine Justierungen, dann wurde aus dem Rauschen ein stimmähnliches Brummen, durchzogen von Schnalz- und Klacklauten. So klang es nur, wenn ein Mensch versuchte, Hydritisch zu sprechen.

»… Quart’ol in Gilam’esh’gad. Bist du da, alter Freund? Hier ist Maddrax.« – »Und Xij!«, klackte eine weitere, hellere Stimme, ebenfalls auf Hydritisch, aber es war eindeutig eine andere, offenbar weibliche Person. »Gilam’esh? Könnt ihr uns hören?«

Volltreffer!

Fieberhaft versuchte Ur’gon zu ermitteln, woher der Funkspruch kam. Die Signalstärke gab Aufschluss darüber, dass es ganz in der Nähe sein musste, aber ohne exakte Peilung würde er diesen Maddrax in der Weite des Meeres trotzdem nicht finden.

»Quart’ol hier!«, kam nach wenigen Sekunden die Antwort. »Wo seid ihr? Ist alles in Ordnung?«

»Matt trägt diesmal keinen Kampfanzug, der ihm das Hirn röstet, falls du das meinst«, klackte die Person namens Xij.

Das blubbernde Lachen eines Hydriten folgte.

Mit der Antwort von Quart’ol hatte er jetzt einen weiteren Punkt, den er anmessen konnte. Ur’gons Flossenhände flogen nur so über die bionetischen Eingaben. Mit ihm selbst als Empfänger konnte er das Signal triangulieren und den genauen Punkt anpeilen, von dem aus Maddrax sendete.

Wenn seine Berechnungen stimmten, befanden sich die beiden Menschen etwa zweihundertdreißig Kilometer entfernt in nordöstlicher Richtung, in Höhe der Wasseroberfläche.

Der Assassine verlor keine Zeit. Er legte den Kurs der Transportqualle fest und weckte sie aus ihrem Schlafmodus.

»Wir sind genau über euch«, sagte Maddrax jetzt. »Es gibt Neuigkeiten den Streiter betreffend. Und ehrlich gesagt sind wir nur auf der Durchreise und stehen ziemlich unter Zeitdruck. Quart’ol, wir brauchen dich, Gilam’esh und Pozai’don dringend hier oben. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, es geht um Leben und Tod.«

»Das...«, Quart’ol zögerte kurz, »… klingt gar nicht gut. Und ich habe eine schlechte Nachricht für dich.« Der Hydrit machte erneut eine Pause. »Pozai’don ist tot. Er wurde vor einigen Wochen ermordet, vermutlich von Skorm’ak, dem Obersten des Gilam’esh-Bundes.«

Es kostete Matt einen schmerzhaften Moment, diese Neuigkeit zu verarbeiten. Ohne Pozai’don würden sie sicher länger benötigen, die Anlage zu verstehen. Eilig durchdachte er seine Optionen. »Dann kommt wenigstens ihr beide mit uns, Quart’ol. Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, wir können alles Weitere auf dem Weg besprechen.«

»Glaub uns, wenn es nicht unumgänglich wäre, dass ihr uns begleitet, wären wir nicht hier«, ergänzte jetzt Xij.

Worüber reden die da eigentlich? Ur’gon verstand kein Wort. Was er allerdings verstand, war, dass er sich beeilen musste, wollte er Maddrax noch erwischen. Der Kerl wollte so bald als möglich wieder verschwinden. Ein Glück, dass die Konversation auf Hydritisch stattfand. Nicht auszudenken, wenn ihm diese Information entgangen wäre, weil sie in einer Menschensprache geführt wurde!

»Ich werde Gilam’esh Bescheid sagen. Müssen wir etwas Besonderes mitnehmen?« Es klang so, als riefe Quart’ol etwas Unverständliches über seine Schulter hinweg.

»Bionetisches Material und Werkzeug wäre gut.« Matthews Klacken wurde eindringlicher. »Und alles, wirklich alles, was ihr an Unterlagen über den Flächenräumer habt. Verstehst du?«

»Oh.« Quart’ols Schnalzen klang überrascht. »So schlimm also?«

»Ja, Quart’ol. So schlimm.« Xijs Stimme, gefolgt von einem Seufzen.

»Wir werden uns beeilen!«, versprach Quart’ol, und Ur’gon zerbiss einen Fluch. Lasst euch ruhig Zeit... Wo ist ein Seebeben, wenn man eines braucht?

Der Assassine ließ die Transportqualle auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen. Er musste es schaffen, vor den beiden Hydriten vor Ort zu sein. So wie es klang, waren Maddrax und Xij nur zu zweit unterwegs. Waren Gilam’esh und Quart’ol erst bei ihnen, würde er es mit gleich vier Gegnern zu tun haben. Obwohl es natürlich nicht schlecht wäre, auch gleich noch die Kollaborateure dieser Barbaren auszuschalten...

Der angebliche Prophet Gilam’esh, der das Weltbild der Hydriten nachhaltig ins Wanken gebracht hatte, war ihm schon immer suspekt gewesen. Und Quart’ol? Der bekannteste Menschenfreund unter den Hydriten? Um ihn wäre es ebenfalls nicht schade! Und sie beide unterstützten diesen Massenmörder.

Nach den Geschichten, die man ihm über das Massaker in Rymaris erzählt hatte, konnte er es kaum glauben, dass dieser Maddrax überhaupt noch Unterstützung aus den Reihen der Hydriten bekam!

Aber Auftrag war Auftrag. Er sollte Maddrax beseitigen und das würde er tun. Alles andere... Nun, man würde sehen müssen, was sich ergab.

Im Schein der Frontscheinwerfer pflügte die Transportqualle durch die Tiefsee, ihrem Ziel entgegen. Kleinere Fischschwärme stoben auseinander, wenn er durch sie hindurchfuhr.

Tief unter ihm löste sich ein Schatten aus der ewigen Dunkelheit. Er hatte keine Mühe, der Qualle zu folgen.

***

Das Mondshuttle tanzte sanft auf den Wellen des Meeres auf und nieder.

Matt hielt es für ausgesprochen klug von den Marsianern, ihr Shuttle auch mit Schwimmkörpern ausgerüstet zu haben. Anscheinend hatte man beim Bau alle Landeformen auf der Erde berücksichtigt.

Einem Start von der Wasseroberfläche stand auch nichts im Wege. Dafür waren im Bordcomputer bestimmte Routinen eingespeichert, die es nur abzurufen galt.

Etwa eine halbe Stunde war seit ihrem Gespräch mit Quart’ol vergangen, und schon wieder gab es für sie nichts anderes zu tun als zu warten, bis die Hydriten aus der Tiefe heraufkamen und hoffentlich bereit waren, sie zu begleiten.

»Ich glaube, da sind sie!«, rief Xij Hamlet zwanzig Minuten später.

Vor dem Shuttle stieß blubbernd eine Transportqualle durch die Wasseroberfläche, steuerte einen der Shuttleflügel an und umklammerte ihn locker mit ihren Tentakeln. Zischend strömte mehr Druckluft in den Tank im Flügel, um das zusätzliche Gewicht auszugleichen.

Dann öffnete sich an der Oberseite der Qualle die ringmuskelförmige Öffnung und entließ Quart’ol und Gilam’esh in die Freiheit. Sie beide hatten jeweils zwei Umhängetaschen dabei, in denen Matt das Werkzeug und die Baupläne zum Flächenräumer vermutete.

Matt öffnete die Schleuse des Shuttles und winkte die Hydriten heran. Quart’ol und Gilam’esh hatten sichtlich Probleme, sich mit ihrer Last auf der glatten, nassen Oberfläche des Shuttles fortzubewegen. Immer wieder rutschten sie weg, aber schließlich hatten sie es geschafft und ließen sich von Matt ins Innere des Gefährts helfen.

Die Begrüßung fiel herzlich, aber kurz aus. Die Hydriten spürten, dass etwas in der Luft lag, und nachdem Matt und Xij ihnen erklärt hatten, warum sie hier waren, sahen sie sich verstehend an.

»Wir hatten schon befürchtet, dass es um den Streiter geht, alter Freund«, meinte Quart’ol betrübt. »Und es gibt keinen Zweifel, dass er am Rand des Sonnensystems aufgetaucht ist?«

»Alles deutet darauf hin«, sagte Xij eindringlich. »Dass plötzlich ein Planet an Masse verliert und verschwindet, ist ja nicht gerade alltäglich.«

»Darum müssen wir den Flächenräumer so schnell wie möglich in Betrieb nehmen«, fügte Matt hinzu. »Niemand weiß, wie lange der Streiter braucht, um bis zur Erde vorzustoßen. Er könnte noch Monate benötigen – oder morgen schon hier sein. Der Flächenräumer ist, wie ich es sehe, unsere einzige Chance, ihn zumindest anzugreifen. Ob er wirklich etwas ausrichten kann, steht auf einem anderen Blatt. Aber es ist auf jeden Fall besser, als tatenlos auf das Ende zu warten.«

»Also, was ist?«, fragte Xij. »Kommt ihr mit uns?«

Gilam’esh klackte bestätigend. »Wenn unsere Hilfe gebraucht wird – selbstverständlich. Gilam’esh’gad kommt auch eine Weile ohne uns zurecht.«

»Was ist mit Bel’ar und E’fah?«, erkundigte sich Matt.

»Sie wären natürlich gern mitgekommen«, meinte Gilam’esh, »aber du sagtest ja schon über Funk, dass der Platz in eurem Shuttle begrenzt ist. Ich hätte mich allerdings gern von ihnen verabschiedet, wenn ich gewusst hätte...«

»So ist es besser«, warf Quart’ol ein. »Lass es uns positiv sehen: Wir schicken den Streiter zu Mar’os und kehren als Retter der Erde heim.« Er verzog sein Fischmaul kurz zu einem Grinsen, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich wünschte mir nur, ihr wärt ein paar Wochen früher gekommen. Mit Pozai’don hätten wir einen Experten gehabt, der sich mit dem Flächenräumer auskannte wie kein Zweiter. Wir haben zwar die Speicherkristalle aus der Mediathek der Stadt mit allen noch erhaltenen Plänen, Entwürfen und Erläuterungen zur Funktionsweise, aber die konnten wir noch nicht sichten. Und dann haben wir noch das hier...« Er nestelte etwas aus der Tasche, das wie ein unförmiger Klumpen neonblauer Knetmasse aussah.

Matt besah sich das Ding. »Was ist das?« Der Klumpen war so farbintensiv, dass er fast von innen heraus zu leuchten schien.

Quart’ol grinste erneut. »Das ist blaues Licht!«

»Und was macht es?«

»Es leuchtet blau!«, sagten Quart’ol und Xij Hamlet gleichzeitig, und alle drei verfielen in Gelächter.

Gilam’esh blickte verwirrt von einem zum anderen und verstand offensichtlich gar nichts. Woher sollte er auch das berühmte Zitat aus »Rambo III« kennen, das als eines der albernsten Filmdialoge der Geschichte galt?

»Im Ernst.« Quart’ol hatte sich wieder gefangen. »Das ist selbstproduzierendes bionetisches Baumaterial. Falls wir Leitstränge oder Ähnliches im Flächenräumer ersetzen müssen, können wir aus dieser Quelle immer wieder Nachschub generieren. Mit der bionetischen Masse im Flächenräumer ginge das zur Not auch, aber die ist ja schon seit ewigen Zeiten in ihrer festgelegten Form. Dieses Zeug hier ist so etwas wie eine Stammzelle. Daraus lässt sich viel besser entsprechendes Gewebe ausbilden.«

»Das können wir gut gebrauchen«, nickte Xij.

»Wir sollten dann aufbrechen.« Matt wollte so schnell wie möglich weiter. Nach Waashton war es noch eine gute Flugstrecke über den Pazifik und das meerakanische Festland. Er erhob sich aus dem zum Innenraum gewandten Pilotensessel und streckte sich. »Was ist mit eurer Qualle?«

»Ich werde sie losmachen und zurückschicken«, meinte Gilam’esh. »Sie findet den Weg alleine.« Er verschwand durch den Einstieg nach draußen.

»Mach’s dir bequem«, sagte Matt zu Quart’ol. Er deutete auf die freien Sitze im hinteren Teil des Shuttles und wandte sich dann an Xij. »Du kannst schon mal die Protokolle für den Wasserstart laden. Das wird auch für mich eine Premiere.«

Eine Minute später war Gilam’esh zurück und Matt initiierte den Start. Die Triebwerke des Shuttles fuhren mit einem Summen hoch. Der Computer richtete den Schub so aus, dass sich das Gefährt langsam aus dem Meer zu heben begann.

Ein plötzliches Warnsignal ließ alle zusammenfahren. Ein Ruck ging durch das Shuttle, als es zur linken Seite etwas absackte – so, als würde es dort von etwas festgehalten.

»Hast du die Qualle auch wirklich komplett losgemacht?«, fragte Matt Gilam’esh über die Schulter.

»Natürlich!«, antwortete der. »Ich habe sie wegtauchen sehen. An der kann es nicht liegen.«

Zwei Sekunden später pendelte sich das Shuttle wieder ein, das Warnsignal erstarb und der Aufstieg ging weiter.

»Vielleicht ist beim Ablassen der Druckluft Wasser in den Flügel geströmt und musste erst abgepumpt werden«, mutmaßte Xij. Sie blickte auf die Anzeigen. »Auf jeden Fall scheint jetzt alles wieder in Ordnung zu sein.«

»Hoffen wir es!«, murmelte Matt. Er warf einen Blick aus dem Cockpit, zurück auf den Flügel. Da war nichts, nur Gilam’eshs feuchte Flossenspuren, die zum Einstieg führten.

Das fehlte uns noch, dass ausgerechnet jetzt das Shuttle den Geist aufgibt...

Dann drückte er den Schubregler nach vorn und sie beschleunigten, während sie an Höhe gewannen, in Richtung Waashton.

***

Zwanzig Minuten zuvor

Ur’gon checkte immer wieder die Daten, die er mittels Funkpeilung ermittelt hatte. Die kleinste Abweichung von den Koordinaten konnte ihn wertvolle Zeit kosten. Zeit, die er nicht hatte, denn Maddrax würde mit Sicherheit nicht auf ihn warten, nachdem er seine hydritischen Gäste an Bord genommen hatte.

Seine Qualle schwamm so schnell sie konnte voran, und inzwischen war er zuversichtlich, dass er den Ort des Geschehens noch rechtzeitig erreichen konnte. Nur noch rund zwei Dutzend Kilometer trennten ihn von seinem Ziel.

Der Assassine hatte noch keine genaue Vorstellung davon, was ihn erwartete. Vor allen Dingen wie der Barbar hierher gelangt war, gab ihm bisher noch Rätsel auf. Alles, was er sagen konnte, war, dass der Funkspruch nicht von einem hydritischen Vehikel abgegeben worden war. Das hätte er an der Signatur erkennen können.

Während er in seinen Spezialanzug stieg, der neben der Überwasserfunktion auch über eine solide rudimentäre Panzerung verfügte, legte er sich seine Vorgehensweise zurecht. Er würde, wenn es die Zeit noch zuließ, etwas abseits des Zielpunkts die Qualle verlassen und sich unter der Oberfläche nähern. Dann war das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

Noch einmal kontrollierte Ur’gon seine Position. Weniger als zehn Kilometer. Das Echolot war stark genug, jetzt auch erste Reflexionen eines auf dem Wasser treibenden Objekts zu empfangen. Maddrax war also noch dort. Alles verlief nach Plan.

Voller Erwartung umklammerte Ur’gon den Schockstab. Er wunderte sich über sich selbst. Normalerweise war er ruhig und gelassen, wenn ein Auftrag in die heiße Phase ging. Aber diesmal waren persönliche Empfindungen im Spiel.

Noch knapp zwei Kilometer. Der Hydrit befahl der Transportqualle, die Geschwindigkeit zu drosseln und im Abstand von etwa hundert Metern und in einer Tiefe von fünfundzwanzig Metern anzuhalten.

Als das Gefährt beinahe zum Stillstand gekommen war, ging plötzlich ein Ruck durch die Qualle. Ur’gon wurde aus seiner Sitzgelegenheit gegen die nachgiebige Innenwand geschleudert. Der Schockstab entglitt ihm. Ein Angriff der Zielperson? Unmöglich! Wie hätte Maddrax ihn bemerken sollen?

Die beiden Hydriten aus Gilam’esh’gad!, durchzuckte es den Assassinen. Ich hätte auch die Tiefe scannen müssen! Ein unverzeihlicher Fehler.

Erschütterungen durchliefen die Qualle. Sie wurde durchgeschüttelt wie ein Fass, das bei Sturm auf den Wellen tanzte. Bald wusste Ur’gon nicht mehr, wo oben und unten war. Die bionetische Innenbeleuchtung flackerte beständig.

Das konnten weder zwei Hydriten noch eine Transportqualle ausrichten. Irgendetwas anderes musste sein Gefährt angreifen, eine mutierte Bestie aus der Tiefsee vielleicht! Die Wände wölbten sich nach innen, als würde von außen ein enormer Druck auf sie ausgeübt. Immer stärker wurde der Innenraum der Qualle zusammengequetscht.

Ur’gon tastete nach seinem Schockstab, bekam ihn zu fassen. Er hatte nur noch einen Gedanken: Raus hier! Was immer es war, das seinem Gefährt so zusetzte – hier drinnen konnte er nichts dagegen unternehmen. Er musste raus, sich einen Überblick verschaffen.

Verwundert registrierte der Assassine, dass es plötzlich ruhig geworden war. Das Licht flackerte immer noch, aber das Innere der Qualle, die jetzt auf dem Kopf stand, wurde nicht mehr durchgerüttelt. Die Wände wölbten sich pulsierend nach innen. Die halbtransparente Außenhülle war von Mikrorissen milchig-weiß angelaufen. Ur’gon bezweifelte, dass sie die Attacke überleben würde.

Irritiert versuchte er auszumachen, was geschah. Gerade hatte er unter sich die Ausstiegsschleuse ausgemacht, die sich sonst an der Oberseite befand, als plötzlich direkt vor ihm etwas mit unglaublicher Wucht durch die Quallenhülle getrieben wurde! Ein spitzer horniger Kiefer bohrte sich durch die widerstandsfähige Masse.

Ur’gon duckte sich unter den zusammenklappenden Schnabelhälften zusammen, die mit einem kräftigen Ruck ein großes Stück aus der Qualle herausrissen.

Es dauerte nur einen Augenblick, bis der Hydrit realisiert hatte, was hier geschah: Ein Riesenkrake griff die Qualle an! Offenbar hatte das Tier den vermeintlichen Leckerbissen entdeckt und war ihm gefolgt.

Die Quallenhülle riss an den Rändern des herausgebissenen Lochs immer weiter auf. Ur’gon wurde unvermittelt vorwärts gerissen, als sich die Qualle wie von selbst »auf links zog«. Er schrammte mit seinem Helm nur knapp am Maul des riesigen Kraken vorbei und zog sich geistesgegenwärtig an der Haut des Tieres entlang durch eine Lücke zwischen zwei Tentakeln, die nach wie vor die Quallenhülle umklammert hielten. Das freie Meer vor Augen, versuchte er schnell, etwas Abstand zu dem Kraken zu gewinnen.

Er kam nicht weit. Gerade als er sich umdrehen und die Situation abschätzen wollte, wurde er von einem der Tentakel erfasst und zurückgerissen.

Ur’gon wartete nicht auf eine bessere Gelegenheit. Während er durch das Wasser rauschte, brachte er den Schockstab in Position. Es fiel ihm schwer, den Arm gegen die Strömung zu bewegen, aber schließlich hatte er die Waffe auf die ihn umklammernde Extremität angelegt und drückte ab.

Sofort erschlafften die Muskeln in dem Tentakel und Ur’gon kam frei. Diesmal blieb er auf der Position und versuchte nicht mehr zu fliehen. Es war genau die richtige Entscheidung, denn schon schnellten zwei weitere Fangarme des Tieres heran, wollten ihn greifen und in das scharfe Hornmaul stopfen.

Nicht mit mir, Freundchen!

Der Assassine ließ die Tentakel herankommen, bis er sie mit dem Schockstab berühren konnte. Zwei empfindliche Ladungen und sie schnellten zurück zum Balg des Tieres, das gerade dabei war, die Reste der Qualle zu verspeisen.

So komme ich ihm nicht bei!, erkannte Ur’gon. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen.

An Maddrax dachte er ebenfalls. Der Mensch würde den Kampf unter Wasser in dieser Tiefe nicht mitbekommen, aber die Situation kostete Ur’gon wertvolle Zeit.

Der Krake ließ von der Transportqualle ab, von der jetzt nur noch Fetzen existierten, die wie Algenteppiche im Wasser trieben, und fixierte sich auf sein nächstes Opfer: Ur’gon.

Dessen hastig entworfene Strategie war simpel. Er versteifte seinen Körper, stellte jede Bewegung ein.

Der Krake war irritiert. Er ließ seine Fangarme erneut in Richtung des Assassinen schnellen, und diesmal setzte Ur’gon sich nicht zur Wehr. Vorsichtig – schließlich hatte das Tier gelernt, dass eine Berührung schmerzhaft sein konnte – zog der Krake den reglosen Körper zu sich heran. Unablässig tasteten die Tentakelspitzen über Ur’gons Anzug. Dann entschied er wohl, dass sein Gegner keine Gefahr mehr darstellte und gefressen werden konnte. Er dirigierte ihn zu seinem Maul.

Als eines der tellergroßen Augen des Kraken vor ihm auftauchte, reagierte Ur’gon. Blitzschnell löste er den Schockstab aus und betäubte den Tentakel, der ihn ergriffen hatte. Gleichzeitig zog er einen seiner Dolche, schnellte vor – und stach ihn dem überrumpelten Tier ins Auge!

Dunkles Blut wallte aus der verletzten Linse. Ein Zucken durchlief den Kraken. In panischen Bewegungen begannen die Tentakel durchs Wasser zu zucken.

Ur’gon sah zu, dass er aus der Gefahrenzone kam. Aber er war nicht schnell genug. Einer der peitschenden Fangarme traf seinen Rücken und trieb ihm das Wasser aus den Kiemen. Der Schmerz der Prellung hielt sich in Grenzen, aber vielleicht war es auch die Überraschung, die seine Empfindungen dämpfte.

Ur’gon musste kurz innehalten, um wieder atmen zu können. Während er sah, wie der Krake vor Schmerzen zuckend in die Tiefe verschwand, bekam er langsam wieder Luft.

Sei froh, dass ich dich am Leben lasse, dachte er grimmig. Aber ich habe anderes zu tun...

Mit der Entspannung kam auch der Schmerz. Der Hieb des Tieres war gewaltig gewesen, und dass der Anzug deswegen keinen Schaden genommen hatte, grenzte an ein Wunder.

Dennoch durfte er nicht länger zögern. Ur’gon orientierte sich kurz, dann sah er den dunklen Umriss, der sich nicht weit entfernt an der Wasseroberfläche abzeichnete. Er erinnerte Ur’gon ein wenig an einen langgezogenen Man’tan.

Etwas löste sich von der Unterseite des Gefährts, das aussah wie...

Eine Transportqualle!, durchfuhr es Ur’gon. Das konnte nur eines bedeuten: Die Hydriten aus Gilam’esh’gad waren bereits an Bord des rochenförmigen Gefährts! Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie aufbrachen – und er verfügte über keine Qualle mehr, um ihnen zu folgen.

Er verstärkte seine Bemühungen, zur Oberfläche zu gelangen, doch das Schwimmen fiel ihm nicht leicht, die Prellung schränkte seine Bewegungen ein.

Plötzlich ging ein Vibrieren durch das Wasser, gefolgt von einem hohen Summen.

O nein... Ur’gon vergaß allen Schmerz. Die Geräusche konnten nur eins bedeuten: Der Barbar hatte sein Gefährt gestartet. Ur’gon legte alle Kraft in die nächsten Schwimmzüge, während das Summen immer weiter anschwoll.

Das Schiff, oder was immer es war, bewegte sich schon, als der Assassine es mit letzter Kraft erreichte.

Der Anblick, der sich Ur’gon bot, als er seinen Kopf aus dem Wasser streckte, überraschte ihn zutiefst. So ein Boot hatte er noch nie gesehen!

Aber darüber konnte er sich auch später noch wundern. Erst einmal war es wichtig, an Bord zu gelangen; am besten über einen der flachen Ausläufer an der Seite.

Ur’gon erreichte den linken Flügel und klammerte sich an dem glatten Material fest. Im gleichen Moment... erhob sich das Ding in die Lüfte!

Ur’gon traute seinen Sinnen kaum. Das war kein Boot – es war ein Fluggerät! Beinahe hätte er vor Überraschung losgelassen. Aber dann bemerkte er im letzten Moment Ausbuchtungen unter dem Flügel, an denen er sich festhalten konnte – und nicht nur das. Sie zogen sich in regelmäßigen Abständen bis zum Rumpf hin!

Während das Shuttle an Höhe gewann, hangelte sich Ur’gon von einem Halt zum nächsten. Beinahe am Ende seiner Kräfte und gemartert von seinem schmerzenden Rücken erreichte er den Rumpf, hielt seine Position und sah sich um. Lange würde er sich nicht mehr halten können. Wenn nicht ein Wunder geschah...

Das Wunder offenbarte sich ihm in Form einer Schleusenplatte. Zwar war es zu riskant, die Luke zu öffnen, denn sicherlich würde das im Cockpit der Maschine angezeigt werden – aber die Platte besaß in ihrer Mitte einen Griff, in den er ein Halteseil seines Anzugs einklinken konnte.

Dreimal glitt der Haken ab, dann rastete er ein. Ur’gon rollte das Sicherungsseil so weit ein, dass er flach unter dem Gefährt hing. Mit Flossenfüßen und -händen suchte er weiteren Halt und fand ihn in mehreren Vertiefungen.

Immer schneller flog die Maschine, hielt sich aber nur etwa zehn Meter über der Wasseroberfläche. Ur’gon registrierte es dankbar, denn so hatte er, falls das Seil nicht halten sollte, wenigstens noch eine Überlebenschance. Nicht auszudenken, wenn dieses Ding in Höhen aufgestiegen wäre, in denen die Luft knapp wurde, vielleicht gar in den Weltraum! Zwar wurde Ur’gon über den Wasserkreislauf des Anzugs mit Feuchtigkeit versorgt, aber ohne die Anreicherung mit Sauerstoff von außen hätte er bald ersticken müssen. Derselbe Effekt wäre eingetreten, wenn das Wasser in Minusgraden zu Eis erstarrt wäre.

Schon der Wind, der über Ur’gons Anzug strich, fühlte sich an wie Eiswasser. Er fror; seine Fingerflossen, mit denen er sich in zwei Ritzen festklammerte, die anscheinend zu einer Versorgungsklappe gehörten, schmerzten schon jetzt. Aber er hatte es geschafft, an der Zielperson dranzubleiben.

Maddrax war ihm nicht entkommen.

Bald würde Ur’gon Rache üben können.

***

Die Ostküste kam in Sicht. Tief hängende Wolken bedeckten den Himmel und warfen ihre Schatten auf Wasser und Land. Irgendwo dort unten im Meer lag auf einem Schelf Hykton, die Hauptstadt der Hydriten. Aber sie war dieses Mal nicht das Ziel von Matthew Drax’ Reise. Diesmal wollte er nach Waashton.

Er erkannte die ehemalige Chesapeake Bay, die sich in ihrer Form durch den Kometeneinschlag leicht verändert hatte. Die riesige Bucht klaffte wie eine Wunde mit zahlreichen Rissen und Spalten in das Land hinein. Von dieser Position lagen nur noch fünfunddreißig Kilometer zwischen dem Shuttle und der Stadt. Erneut griff er zum Funkgerät und versuchte nun bereits im dritten Anlauf einen Kontakt mit Waashton herzustellen.

»Matthew Drax ruft Waashton. Bitte melden.«

Es knackte im Empfänger. »Hier Waashton, Sergeant Handon spricht. Habe ich richtig verstanden: Sie sind Commander Drax?«

Matt lächelte in sich hinein. In Waashton, insbesondere im Pentagon, war er inzwischen bekannt wie ein bunter Hund. Vermutlich hatten sich bereits erste Legenden um seine Person gebildet. Nun ja, das konnte auch nützlich sein.«

»Korrekt«, antwortete er. »Ich bin in einem Shuttle der Marsianer im Anflug auf Waashton. Können Sie mich bitte mit General Garrett verbinden, Sergeant?«

»Aber natürlich, Sir, ich stelle Sie durch.« Für fast eine Minute schien die Verbindung wie tot, doch bevor Matt eine nervige Wartemusik zu vermissen begann, meldete sich General Diego Garrett.

»Matthew Drax! Schön, von Ihnen zu hören. Sie sind in der Nähe?«

Wenn Garrett gewusst hätte, welche Neuigkeiten er brachte, wäre er sicher nicht so freundlich und erfreut gewesen. »Ich befinde mich praktisch im Landeanflug«, sagte Matt spröde. »Wo kann ich runtergehen?« Der Dialog weckte alte Erinnerungen an eine Welt, die nicht zerstört war wie diese. Eine Welt mit Towern, Luftsicherheitsdiensten und regelmäßigem Flugverkehr. »Christopher-Floyd« hatte sie zerstört. So wie der Streiter vielleicht bald diese Welt...

Matt verbot sich, den Gedanken zu Ende zu denken, und sah zu den beiden Hydriten. Es galt, das Unheil aufzuhalten und nicht depressiv oder verzweifelt zu werden.

Garrett brauchte nicht lange für die Antwort. »Gehen Sie auf dem Gleiterstützpunkt vor der Stadtmauer runter, Commander Drax.«

Matt zögerte. »Ich habe wenig Zeit, General. Kann ich nicht direkt in der Stadt landen?«

Garrett verneinte. »Aus Sicherheitsgründen ist nur eine Landung außerhalb gestattet. Aber ich kann Sie mit einem Gleiter reinfliegen lassen. Bürgermeister Black und Madam President werden Sie sicher gern empfangen.«

»In Ordnung.« Matt atmete innerlich erleichtert auf, als er hörte, dass Black und Cross lebten. Er war längere Zeit nicht vor Ort gewesen und hatte sich angewöhnt, grundsätzlich mit dem Schlimmsten zu rechnen. Doch offensichtlich herrschten in Waashton nach wie vor stabile Verhältnisse. Darüber hinaus war Black im vergangenen Jahr offenbar vom Obersten Richter zum Bürgermeister avanciert. Er musste sich um die Stadt verdient gemacht haben.

Nur wenige Minuten später flog er in einer weiten Schleife über dem Potomac die Zielkoordinaten an und setzte das Shuttle auf. Dabei betrachtete er die verschlossenen Gleiterhallen um sich her. Waashton stellte noch immer eine Hochburg der Zivilisation dar. An diesem Ort gab es eine ganze Armee, strukturiert und effektiv. Angeführt von Leuten, die Kompetenz und Weitsicht besaßen.

Er wandte sich an die beiden Hydriten. »Und ihr seid sicher, was eure Entscheidung betrifft?«

Beide nickten, wie Menschen es taten. Quart’ols Scheitelkamm schwoll leicht an. »Wir würden nur unnötiges Aufsehen in der Stadt erregen. Besser, du gehst mit Xij allein. In der Zwischenzeit können wir die Datenkristalle mit den Plänen zum Flächenräumer schon einmal grob auswerten. Noch wissen wir nicht, welche wirklich relevant sind.« Er deutete auf das Funkgerät. »Wir können ja in Verbindung bleiben.«

»In Ordnung.« Matt stand auf, holte ein Headset aus einem der Konsolenfächer und verstaute es in einer seiner Hosentaschen. Dann wandte er sich zu Xij um. Er fühlte sich, als lastete das gesamte Gewicht des Mondshuttles auf seinen Schultern. Lieber hätte er sich noch einmal von Daa’tan in Dornen wickeln lassen, als das Gespräch zu führen, das ihm nun bevorstand.

Xij Hamlet berührte aufbauend seinen Arm und deutete zur Schleuse. »Sie warten auf dich.«

»Ja. Stellen wir uns ihnen.«

***

General Diego Garrett begleitete sie persönlich in einem Gleiter ins Weiße Haus, in dem Präsidentin Alexandra Cross die Regierungsgeschäfte tätigte. Matt fiel sofort auf, dass der Mann seit ihrem letzten Zusammentreffen eine Veränderung durchgemacht hatte.

Der Oberbefehlshaber der Bunkerstreitkräfte war immer schlank gewesen, doch nun wirkte er hager. Die Uniform saß eine Spur zu locker. In sein Gesicht hatten sich neue Falten gegraben, die grauen Haare durchzogen helle Fäden, doch das Entscheidende sah man in seinen Augen.

Unweigerlich hatte Matt sich an einen Bericht aus Jugendtagen erinnerte, der von überlebenden Soldaten aus dem Zweiten Weltkrieg handelte. Die Männer hatten nach dem Abschuss eines U-Bootes Unglaubliches durchgemacht und als fünf von vierhundert stundenlang im eiskalten Wasser des Atlantiks überlebt. Garrett besaß eine ähnliche Ausstrahlung wie diese Veteranen: als hätte er ein unmenschliches Schicksal erlitten, das nur wenige überlebten.

Nachdem Matt Xij vorgestellt hatte, suchte er Antworten.

»Was ist in Waashton während meiner Abwesenheit geschehen?«, wollte er mit einer dunklen Ahnung wissen. Über den Streiter würde er nur mit der Präsidentin und Black sprechen. Sie hatten dann zu entscheiden, ob diese Information der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde.

»Das sollen Black und Cross Ihnen erzählen, Commander«, sagte Garrett ausweichend. »Waashton hat eine lange Zeit der Unterdrückung hinter sich.«

Die dunkle Ahnung verstärkte sich, doch Matt entschloss, nicht weiter nachzubohren. Garrett erwies sich trotz aller Wiedersehensfreude als wenig gesprächig. Vermutlich auch, weil der General instinktiv spürte, dass es schlechte Neuigkeiten gab.

Die Wolken schienen noch tiefer zu sinken und den Gleiter auf den Boden zu drücken. Unter ihnen lagen leere Weiden und Koppeln, auf denen bei gutem Wetter Horsays, Wakudas und Shiips grasten. Doch der Winter rückte näher und die Koppeln verwaisten. Vermutlich hatte man den Großteil der Nutztiere bereits ins Innere der Stadt in die Verschläge gebracht.

Sie flogen über eine wehrhafte, gut drei Meter hohe Mauer hinweg. Matt hob interessiert den Kopf. »Ihr habt die alte Mauer ausgebessert«, sagte er anerkennend.

General Garretts Gesicht verdüsterte sich. »Ja. Das haben wir.«

Matt beschlich das dumpfe Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben. Wieder sah er zu Xij, doch dieses Mal erwiderte sie seinen Blick nicht. Sie starrte aus dem Fenster, hinunter auf die Ruinen und Holzhäuser.

»Es ist noch immer schön«, stellte sie fest.

Garrett hob eine Augenbraue. »Sie sind bereits in der Stadt gewesen, Miss Hamlet?«

»Es ist lange her«, wich Xij wahrheitsgemäß aus.

Wieder senkte sich Schweigen über die kleine Gruppe. Erleichtert sah Matt unter ihnen das nachgebaute Weiße Haus näher kommen. Der Bau aus Holz besaß dieselben Proportionen wie das zerstörte Regierungsgebäude, nur dass er deutlich kleiner war. Trotzdem wirkte er imposant.

Sie landeten nahe dem Gebäude auf einem weiten Platz und stiegen gemeinsam aus. Matts Herz fühlte sich wie ein Stein an, als er die Stufen hinaufging, an deren oberen Ende bereits Mister Black und die Präsidentin warteten. Ihre lächelnden Gesichter versetzten ihm einen Stich.

Wir müssen eine dunkle Zukunft abwenden, dachte er energisch. Schluss mit der Schwarzmalerei und den trüben Gedanken. Takeo und die Hydriten werden uns helfen. Wir vernichten den Streiter, ehe uns dasselbe Schicksal ereilt wie den Neptun.

Mit Schaudern dachte er an die Berichte der Marsianer über den verschwundenen Planeten. Dann vertrieb er auch diesen Gedanken und wandte sich ganz den alten Freunden zu.

Alexandra Cross wirkte jung und streng wie eh und je. Ihre blonden Haare saßen zu einem Dutt zusammengefasst auf dem Hinterkopf. Das mauvefarbene Kostüm unterstrich ihren noch immer schönen Körper. Den künstlichen Arm sah man ihr nicht an.

Matt bemerkte, wie nah Mister Black neben ihr stand. Zwischen den beiden bestand eine gewisse Vertrautheit. Bei ihnen warteten zwei Indianer und ein Mann, den Matt nicht kannte. Vermutlich handelte es sich um Leibwächter. Vom Führungsstab entdeckte er sonst niemanden.

Die Begrüßung fiel trotz aller schlechten Umstände herzlich aus. Matt stellte Xij Hamlet vor und gemeinsam mit Garrett folgten sie Cross ins Oval Office, wo sich die Präsidentin nicht an ihren Schreibtisch, sondern mitten in die Runde setzte. Die beiden Indianer und der fremde Mann blieben vor dem Raum zurück. Ein Angestellter brachte Holundertee und frisches Gebäck, das nach süßem Teig mit Honig duftete. Während sich Xij mit aufleuchtenden Augen auf die handtellergroßen Kekse stürzte, hatte Matt das Gefühl, keinen Bissen hinunterzubekommen.

»Es scheint auf beiden Seiten viel passiert zu sein«, begann er das für ihn schwierige Gespräch. »Leider kommen wir mit schlechten Neuigkeiten. Doch ehe ich davon berichte, möchte ich erst wissen, was hier geschehen ist. Wo ist der restliche Führungsstab?«

Xij kaute langsamer. Sie hörte gespannt zu.

Mister Black räusperte sich. Der Klon des früheren letzten US-Präsidenten Arnold Schwarzenegger strahlte wie üblich Ruhe und Kraft aus. Aber auch eine gewisse Betroffenheit. »Vor etwa einem Jahr übernahm Kroow die Kontrolle über Waashton.«

»Kroow!« Matt konnte sein Erschrecken nicht verbergen. Dahin also hatte es General Arthur Crow gezogen, nachdem er am Südpol mit dem Koordinator verschmolzen war. Matt hatte es schon befürchtet und bekam diese Ahnung nun bestätigt.

»Richtig«, fiel Garrett ein. »Er hat die Mauern erneuern lassen. Aber als Gefängnis, das die Bürger in der Stadt einsperren sollte. Durch einen rätselhaften organischen Brutkasten aus dem Zeitwald gelang es ihm, Klone herzustellen. Er überflutete mit ihnen die Stadt und tötete viele Bürger. Auch einen Großteil des Führungsstabs.«[5]

Matt dachte sofort an Kareen Hardy, die Frau, die sie alle nur »Honeybutt« nannten. Und an ihren Mann, Sigur Bosh.

»Und Takeo?«, fragte er, unruhig geworden. »Hat er die Besetzung überstanden?«

»Ja«, sagte Cross fest. »Auch Honeybutt, Sigur, Roots und Gordon haben überlebt. Takeo holte mit Roots die Kavallerie aus Amarillo. Nur mit ihrer Hilfe konnten wir uns befreien. Es gab viele Verluste.«

»Zu viele«, ergänzte Garrett leise.

»Das tut mir leid«, sagte Matt ehrlich. Er hätte der Stadt Ruhe und Frieden gegönnt, nach dem Chaos mit dem Monster aus dem Zeitwald, das er selbst mitverursacht hatte.

Garrett lehnte sich vor. »Aber wir haben die Toten gerächt«, sagte er. »Es war nötig, einen ganzen Straßenzug zu sprengen, um Kroow unter den Trümmern zu begraben. Wir haben sie mit Beton zu einem riesigen Mausoleum aufgefüllt, aus dem er nicht mehr entkommen konnte. Inzwischen können wir wohl sicher sein, dass er tot ist.«

In Matt rasten die Gedanken. Xij hörte auf zu essen und musterte ihn besorgt.

»Es ist wahr, Kroow ist tot«, sagte er heiser. »Aber er starb nicht hier in Waashton. Er kam nach Euree und ist dort gestorben. Bei dem Versuch, mich zu töten, koste es, was es wolle. Na ja, im Endeffekt kostete es ihn das Leben; es war also kein schlechter Preis.«

Cross, Black und Garrett brauchten einen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. Matt nutzte die eingetretene Stille, um endlich auf den Grund seines Besuchs zu kommen: »Es tut mir leid, schon wieder mit einer Bedrohung für die Stadt aufzuwarten. Aber eigentlich ist es eine Bedrohung für die ganze Welt.«

Sie sahen ihn stumm an und hörten zu, als er vom Streiter erzählte und dem, was geschehen konnte, wenn er bei der Erde anlangte. »Deshalb brauche ich Takeo«, schloss Matt Drax seinen Bericht. »Ist er in der Stadt?«

Cross stand auf. Sie war bleich, wirkte aber gefasst. Der Blick ihrer blauen Augen richtete sich auf die Funkanlage auf dem Schreibtisch. »Ich rufe ihn. In spätestens einer Stunde ist er da.«

***

Es dauerte keine vierzig Minuten, bis Takeo eintraf. Zum Glück hatte er sich nicht in seiner Fabrikationsanlage in Amarillo befunden, sondern in der Stadt, in einer Filiale von Takeo Industries. Dort arbeitete er mit den Technos an neuen Gleitern. Wie Matt erfahren musste, hatte das Tentakelwesen Kroow nahezu die gesamte Luftflotte zerstört.

Miki Takeo erschien seiner Umwelt immer wieder wie eine Naturgewalt. Auch Matt konnte sich dieses Eindrucks nicht erwehren. Den mehr als zwei Meter großen Androiden umgab das Plysterox wie ein schützender Panzer. Selbst neben dem muskulösen Mister Black wirkte er massig und massiv genug, durch Mauern zu rennen. Nach dem Kometeneinschlag hatte er sein Menschsein mehr und mehr aufgegeben, bis sein Körper nur noch aus elektronischen Komponenten bestand.

Matt erhob sich, als Takeo näher kam, und auch Xij Hamlet stand langsam auf. In ihren Augen lag Neugierde.

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Takeo.« Matts Hand verschwand in der Pranke der Mensch-Maschine. Zum Glück drückte Takeo mit der nötigen Zurückhaltung zu und zerquetschte ihm nicht jeden Handknochen.

Da Takeo zu schwer für die Stühle im Büro war und ohnehin nicht ruhen musste, blieb er neben Alexandra Cross stehen. »Ich hörte, Sie haben schlechte Neuigkeiten, Commander?«, fragte er mit seiner synthetischen Stimme.

»Leider ja. Der Streiter hat unser Sonnensystem erreicht. Er hat den Neptun zerstört. Und er dringt weiter vor. Sein Ziel ist die Erde, auf der sich einst der Wandler befand. Das Signal des Finders hat ihn hergelockt.«

Während Takeo diese Botschaft mit der stoischen Gelassenheit einer Maschine hinnahm, bemerkte Matt, wie Cross nach Blacks Hand griff und ihre behandschuhten Finger fest zudrückten. Die Präsidentin schien kaum mit der Bedrohung umgehen zu können. Matt verübelte es ihr nicht.

»Kein Zweifel möglich?«, hakte Takeo kühl nach.

»Die Berichte der Marsianer sind eindeutig: Irgendetwas hat den Neptun vernichtet und bewegt sich auf die inneren Planeten zu. Ich wüsste nicht, wer außer dem Streiter in Frage käme. Es wird also ernst. Unsere einzige Chance, ihn abzuwehren, ist der Flächenräumer, und dazu brauchen wir Sie und Ihre Fähigkeiten.« Er holte weiter aus und erklärte Takeo die Lage sowie seine Aufgabe. Nachdem er geendet hatte, dauerte es nur Sekunden, bis Takeo seine Entscheidung traf.

»Ich komme mit, Commander«, beschied er ihm knapp. »Aber ich brauche noch mehr Informationen und Material, um tatsächlich helfen zu können.«

Erleichtert lächelte Matt. »Natürlich. Ein Großteil davon befindet sich schon an Bord unseres Shuttles.«

Mister Black trat vor. »Ich würde gern mitkommen. Ihr könnt doch sicher jede helfende Hand gebrauchen.«

Matt zog die Schultern hoch. »Sorry, das geht nicht. Mit Miki Takeos Gewicht ist die Nutzlast des Shuttles schon ausgereizt; wir können keinen zusätzlichen Mann mitnehmen.«

Takeo sah in die Runde. »Ihr werdet alle hier in Waashton gebraucht«, sagte er, und in seiner synthetischen Stimme schwang tatsächlich so etwas wie Pathos mit; oder bildete Matt sich das nur ein? »Wir alle bilden eine Front gegen den Streiter. Wenn er kommt, werden die Menschen starke Persönlichkeiten brauchen, die ihnen Kraft geben. Tun wir nicht so, als wäre die Apokalypse bereits über uns gekommen. Wir alle haben uns schon vielen Gefahren gestellt und sie gemeistert. Wir schaffen das.«

Ein Lächeln schlich sich auf Matts Züge. Das war genau der Geist, den er brauchte.

***

Langsam, ganz langsam kehrte das Gefühl in seinen Körper zurück.

Ur’gon versuchte sich zu erinnern, wann ihm das letzte Mal dermaßen kalt gewesen war. Er konnte sich nicht erinnern. Regungslos verharrte er unter Wasser, hatte sich am Ufer in eine kleine ausgespülte Senke verkrochen und wartete darauf, dass sein Körper nicht mehr vor Schmerz schrie. Er fürchtete, es würde noch eine ganze Weile dauern, bis es so weit war.

Die letzten langen Stunden waren die Hölle gewesen. Mit letzter Kraft hatte sich der Assassine an Maddrax’ Flugschiff geklammert und gehofft, der Albtraum möge bald vorbei sein.

Er hatte sich geirrt. Sie waren geflogen, immer schneller und höher. Ur’gons Anzug hatte versuchte, seinen Träger weiter mit sauerstoffreichem Wasser zu versorgen, doch dann hatten sie eine Flughöhe erreicht, in der die Kälte rapide zugenommen hatte. Die Außentemperatur sank immer weiter, die integrierten Heizelemente sprangen an. Eis bildete sich auf der Außenhülle und seinem Anzug.

Ur’gon wusste, dass die bionetische Konstruktion, die ihn vor der Kälte und dem Ersticken rettete, irgendwann an ihre Grenzen kommen würde – und ein paar Stunden später war es dann so weit.

Das Wasser um seinen Körper wurde immer kälter. Erste kleine Eiskristalle drangen an und in seine Kiemen. Noch konnte seine eigene Körpertemperatur das Ganze etwas ausgleichen, aber für solch einen Einsatz war der Anzug nie gedacht gewesen!

Resignierend hatte sich der Hydrit in sein Schicksal ergeben. Er konnte sich nicht einfach ausklinken und in die Tiefe fallen lassen. Ein Sturz aus dieser Höhe auf die Wasseroberfläche wäre sein Ende gewesen. Solange er lebte, das schwor er sich, würde er nicht aufgeben.

Als sein Körper schließlich schon völlig steif und unbeweglich geworden war – Ur’gon war mehrmals für kurze Zeit ohnmächtig geworden, aber seine behandschuhten Flossen umklammerten immer noch reflexartig die Vertiefungen – änderte sich die Situation erneut.

Es wurde wärmer, der Sauerstoffanteil der Luft stieg wieder an. Und schließlich – Ur’gon traute sich kaum, es als Wahrheit anzuerkennen – konnte er sehen, dass sie auf einen Küstenstreifen zuhielten.

Als sein Bewusstsein wieder fähig war, das Gesehene zu verarbeiten, und der Anzug seinen Körper wieder in ausreichendem Maße versorgen konnte, fasste der Assassine einen Entschluss.

Er musste sich erholen, daran führte kein Weg vorbei. In diesem Zustand würde er noch nicht einmal eine Seegurke töten können, geschweige denn einen Kampf mit dem verhassten Lungenatmer gewinnen.

Als das Fluggefährt absank und eine langgezogene Schleife über einem Flusslauf beschrieb, sah Ur’gon seine Chance gekommen. Er löste das Sicherungsseil von der Luke und ließ sich fallen.

Er stürzte in das seicht dahinströmende Wasser. Der Aufprall war immer noch mörderisch, aber er brachte ihn nicht um. Ur’gon wurde von warmen Wogen umspülte, sank erschöpft auf den Grund des Flusses und rettete sich in die ausgewaschene Kuhle am Ufer. Und wartete dort auf den Augenblick, da er sich wieder bewegen konnte, ohne vor Schmerz zu vergehen.

***

Ur’gon ließ sich Zeit. Sein Anzug hatte die gröbsten Schäden, die die Überbelastung hervorgerufen hatte, selbst repariert. Das bionetische Material hatte Mikrorisse in der Außenhülle wieder zusammengefügt, und der Hydrit hatte die Filterkomponenten von Hand gereinigt. Zu sagen, der Anzug wäre so gut wie neu, wäre übertrieben gewesen, aber er funktionierte zumindest wieder.

Und auch der Assassine hatte sich in den letzten beiden Stunden rudimentär erholt. Seine Muskeln, insbesondere die an den Armen und Fingern, schmerzten immer noch ohne jeden Vergleich, aber er konnte sich wieder einigermaßen sicher bewegen.

Die Stelle, an der er an Land ging, hatte er mit Bedacht ausgewählt. Zum einen führte der Fluss hier nah an der Stadtmauer entlang, zum anderen war die Uferböschung relativ dicht, sodass er ohne gesehen zu werden aus dem Wasser kommen konnte.

Für Ur’gon stand es außer Frage, dass sich Maddrax innerhalb der Stadt aufhielt. Nur wo?

Zuerst muss ich dieses Flugzeug finden, dachte er. Die Siedlung scheint ziemlich groß zu sein. Natürlich könnte ich auf gut Glück versuchen, ihn irgendwo zu erwischen, aber zu seinem Gefährt wird er früher oder später garantiert zurückkehren. Und dann schnappe ich ihn mir!

Aus einem Gebüsch heraus beobachtete er eines der Zugangstore zur Stadt. Menschen gingen dort ein und aus, wurden von einem Wachtrupp begrüßt und verabschiedet.

Schnell wurde dem Hydriten klar, dass er dort nicht so einfach hineinkommen würde.

Es muss noch andere Möglichkeiten geben. Abflussrohre, Kanäle, Versorgungsschächte oder Geheimgänge...

Grübelnd ging er zurück zum Fluss und ließ sich ins Wasser gleiten. Von früheren Aufträgen wusste er, dass Menschen oft ihre Abwässer in Flüsse führten. Sofern die Siedlung über eine funktionierende Kanalisation verfügte, was bei den Barbaren keinesfalls selbstverständlich war.

Ur’gon schwamm weiter flussaufwärts und entdeckte einen kleinen künstlichen Nebenkanal, aus dem brackiges, übel riechendes Wasser in den Fluss strömte.

Na also, wer sagt’s denn?

Der Hydrit schüttelte sich vor Ekel, als er abbog und auf die Stadtmauer zu schwamm. Zwar war hier der Kanal mit einem Gitter versperrt, aber das war an zwei, drei Stellen bereits so verrostet, dass er ohne Probleme einen Durchlass hineinbrechen konnte.

Hinter der Stadtmauer verflachte der Kanal zusehends und lief in einer Art kleinem Teich aus. Der Hydrit sah, dass es auch einen Zulauf gab, der wohl von einem anderen Seitenkanal weiter flussaufwärts gespeist wurde, sodass es kein stehendes Gewässer war und Dreck und Unrat abtransportiert wurden.

Hätte ich das mal vorher gewusst... Es wäre sicher angenehmer gewesen, dort hindurch zu schwimmen!

Aber das war jetzt egal. Er war in der Stadt und konnte die Suche nach seinem Ziel endlich wieder aufnehmen. Nur das zählte.

Vorsichtig lugte Ur’gon über die Wasseroberfläche. Am Ufer wuschen zwei Menschenfrauen Wäsche. Die schaumigen Blasen, die von dort auf ihn zutrieben, ließen das Wasser nach Tierfett und Asche schmecken. Etwas weiter entfernt schlurfte ein Jugendlicher heran und schüttete mit Schwung etwas in den Teich, von dem Ur’gon lieber nicht wissen wollte, was genau es war.

Verschwindet!, befahl Ur’gon in Gedanken.

Aber die Menschen taten ihn dem Gefallen nicht. Erst zwanzig Minuten später erhoben sich die beiden beständig miteinander palavernden Waschweiber, packten ihre Sachen zusammen und zogen von dannen.

Der Assassine hatte inzwischen sondiert, wo er sich verstecken konnte. Da gab es eine Hausecke, an der mehrere Fässer dicht beieinanderstanden. Der Weg war kurz, vielleicht fünfzehn Körperlängen, die er über eine freie Fläche schleichen musste. Von dort aus würde er sich, Schritt für Schritt, weiter in das Innere der Stadt vorarbeiten.

Noch einmal warf er einen Blick nach allen Seiten, fühlte sich unbeobachtet und glitt lautlos ans Ufer. Schnell huschte er in das anvisierte Versteck und duckte sich.

So weit, so gut.

Da, ein schmaler Durchlass zwischen zwei Hauswänden, gerade breit genug für eine Person.

Noch immer kein Mensch in Sicht. Also weiter...

So ließ Ur’gon den Abwasserteich hinter sich.

Doch während er durch die enge Gasse schlich, verfolgten ihn zwei Augenpaare aus einem Fenster im ersten Stock eines der Häuser, die dem Spalt gegenüberlagen.

Leise Absprachen wurden getroffen. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür des betreffenden Hauses. Vier Personen traten heraus, dem Hydriten dicht auf den Fersen...

***

»Bist du durch?«, klackerte Quart’ol und legte den letzten Kristall seines Stapels auf den Haufen für »Nicht Brauchbares«.

Gilam’esh schob eben einen weiteren zu prüfenden Datenspeicher in das Abspielgerät. »Gleich. Das ist der Vorletzte. Wie viele hast du gefunden?«

»Zehn«, sagte Quart’ol bedrückt. Von den zehn Kristallen, die alle im Aufbewahrungsfach der neuen Mediathek Gilam’esh’gads unter dem Begriff »Flächenräumer« gelegen hatten, kam ihm einer komplizierter vor als der andere. Quart’ol verstand sich als Wissenschaftler, und er war kein Fachidiot. Aber das bisher Überflogene ging weit über seinen Horizont hinaus. Er schnalzte klagend. »Offen gestanden habe ich kaum etwas vom Inhalt kapiert. Wie ging es dir?«

Mit angespannten Schwimmdornen wartete er auf die Antwort des Älteren. Gilam’esh stammte vom Rotgrund, dem Planeten, den die Lungenatmer Mars nannten. Er hatte den Zeitstrahl der Hydree mitentwickelt und galt als genialer Kopf mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. Wenn einer durch diesen Datenwust durchblicken konnte, dann er.

»Es ist schwierig zu verstehen. Der Dialekt entspricht weder dem Hydreeischen noch dem Hydritischen. Die Sprache hat sich in den Jahrtausenden gewandelt, was eine Analyse erschwert. Auch scheinen die Konstrukteure Wert auf eine blumige Ausdrucksweise zu legen. Wie sehr sie dabei inhaltlich korrekt geblieben sind, müssen wir noch herausfinden.« Er hob einen Kristall aus dem Haufen und wog ihn in seiner Flossenhand. »Der hier ist für den Anfang sicher gut.« Entschieden schob er den Kristall in das Gerät.

Sofort fächerte in der Luft ein dreidimensionales Bild auf, das den Flächenräumer darstellte. Es enthielt Bezeichnungen, aber keine Erklärungen oder Erläuterungen zu den einzelnen Komponenten sowie ihren Funktionsweisen.

Quart’ol beugte sich vor. Sein Finger fuhr die Kontur der hydritischen Waffe nach. Er begriff den Aufbau der Anlage, wie man ein Bild begreift. Doch sich selbst in die Lage zu versetzen, dieses Bild nicht nur zu erfassen, sondern bis ins kleinste Detail der Farbpigmente zu verstehen, blieb ihm unmöglich. Ebenso gut hätte er das Wetter der nächsten drei Wochen ohne Wetterstationen vorhersagen können.

»Das wird ein hartes Stück Arbeit«, stellte Gilam’esh fest. »Vieles werden wir vor Ort prüfen müssen, wenn wir Zugang zum Original haben und Vergleiche anstellen. Zudem befürchte ich, dass wir Pläne aus verschiedenen Stadien der Entwicklung mitgenommen haben. Was davon letztlich umgesetzt wurde, bleibt herauszufinden.«

Quart’ol spürte, wie sein Scheitelkamm vor Entmutigung ein Stück nach unten sank. Sie hatten keine Zeit für ein monatelanges Studieren der Daten. Die ganze Welt stand auf dem Spiel.

Entgegen seiner sonst so ausgeglichenen Art stieg Ärger über die eigene Unfähigkeit in ihm auf. Doch ehe er sich in gedanklichen Flüchen und Verwünschungen ergehen konnte, piepste das Funkgerät. Eilig ging er zu den Bedienelementen des Shuttles und drückte auf die Kommunikationstaste, wie Matt es ihm gezeigt hatte. »Quart’ol hier.«

»Ich bin es«, meldete sich Matt Drax. »Takeo hat zugesagt, aber er möchte noch einige Computerkomponenten mitnehmen. Wir wollen gleich morgen früh auf den Retrologenmarkt gehen. Könnt ihr im Shuttle etwas mehr Platz schaffen?«

»Platz schaffen?« Quart’ol ließ seinen Blick zweifelnd über das Shuttleinnere schweifen. »Sollen wir Sitze ausbauen?«

»Wenn es sein muss.«

Gilam’esh trat neben ihn und beugte sich zu dem Gerät. »Ist in Ordnung, Matt. Wir machen das.« Der Hydree berührte flüchtig Quart’ols Arm. Seine Hand fühlte sich beruhigend kalt auf Quart’ols Schuppen an. »Ein wenig Abwechslung von unserer Denkaufgabe wird uns ganz gut tun.«

***

Zu viert schlichen sie dem seltsamen Wesen hinterher, das aus der Stinkpfütze, wie sie es nannten, herausgekrochen war.

»Das Vieh ist schlau!«, raunte Dirty Buck und achtete darauf, nicht gegen irgendwelche herumstehenden Fässer und Eimer zu latschen und sie alle zu verraten. »Das weiß genau, wo es sich verstecken muss, damit man es nicht sieht. Wie ’ne Ratze!«

»So schlau kann es nicht sein, wenn es uns noch nicht entdeckt hat.« Marisar duckte ihren Rotschopf neben ihrem Freund hinter einen alten Metallcontainer. »Fuck, wenn das einer von den Indians wäre, würde er dich zehn Meilen gegen den Wind riechen. Ich hab dich echt gern, Mann, aber anpacken tu ich dich nicht, solange du stinkst wie ’n Piig.«

»Woher sollte ich denn vorher wissen, dass wir auf Verfolgungsjagd gehen?«, zischte der junge Mann leise.

Hinter ihnen schlich Loola aus der Gasse und drückte sich neben sie. Offenbar hatte sie ihr Gespräch belauscht. »Tja, an Dirty Buck sind nicht nur die Gedanken schmutzig«, flüsterte sie grinsend, was Marisar zu einem unterdrückten Kichern reizte.

Trashcan Kid war der Letzte im Bunde, der seine Deckung verlies und zu ihnen herüberkam. »Jetzt haltet doch mal alle die Fresse, verdammt!«, maulte er. Mit seiner künstlichen Hand stütze er sich in der Hocke auf dem Boden ab. »Wenn das Ding uns sieht, war alles umsonst!«

»Was is’n das überhaupt?«, wollte Loola wissen. »Das hat so’n komischen Anzug an.« Trashcans Freundin rümpfte die Nase. »Und diesen schicken Hut...«

»Das is’ kein Hut, das is’n Helm!«, korrigierte Buck. »Und ’n Knüppel hat das Ding auch dabei, hab ich gesehen. Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber ich hab das Gefühl, es sucht Ärger.«

»Mann, bist du schlau!« Marisars Stimme troff vor Ironie. »Warum sonst schleicht es denn von Deckung zu Deckung, mit ’ner Radkappe aufm Schädel? Bestimmt, weil’s schüchtern ist, oder was?«

»Gnihi! Radkappe!«, kicherte Buck und stieß seine Freundin mit dem Ellenbogen an. »Okee, ab sofort heißt das Ding Radkäppchen!«

»Maul halten jetzt!« Trashcan Kid lugte an dem Container vorbei zum Hauseingang, in den sich das Ding zuletzt zurückgezogen hatte. Er sah, wie es gerade den Kopf vorschob und um die Ecke lugte, noch einmal nach hinten sicherte und dann weiterhuschte.

Ohne auf die anderen zu achten, machte sich der Anführer der Kids auf zur nächsten Häuserecke und beobachtete aus der Distanz, wie das Wesen in einen Kellereingang huschte. Trashcan kannte den Block und wusste, dass der Eingang dort unten zugemauert war. Also wieder nur eine Sackgasse für Radkäppchen.

Es war Zufall gewesen, dass er gerade aus dem Fenster ihres neuen Domizils an der Stinkpfütze gesehen hatte, als das Vieh aus dem Wasser kam. Mit einem leisen Zischen hatte er den Rest der Gang zusammengepfiffen und ihnen gezeigt, was er entdeckt hatte.

Der Entschluss, es zu verfolgen, war schnell gefasst. Wenn komische Wesen in Waashton auftauchten, bedeutete das meistens Trouble, und davon hatte die Stadt in letzter Zeit echt genug gehabt. Nach der ganzen Scheiße mit Orguudoos Rotz, jenem seltsamen Schleimwesen und seinen wurmartigen Ausschneidungen, die alle hatten krank werden lassen, hatten die Kids erst einmal die Schnauze voll gehabt und sich aus der Stadt zurückgezogen. Erstmal Gras über die Sache wachsen lassen.

Die Stimmung den Kids gegenüber war trotz Trashs heldenhaftem Einsatz bei der Zerstörung des Schleimwesens eh nicht so rosig gewesen in letzter Zeit, also was sprach dagegen, erstmal an der Ostküste herumzuziehen und ein bisschen was von der Welt zu sehen?

Als sie zurückgekehrt waren, war die halbe Stadt platt, die Mauer erhöht und die Stimmung noch schlechter gewesen. Von den Geschehnissen um Kroow und seinem Wüten in der Stadt hatten sie nur aus zweiter Hand gehört, und auch wenn es Trashcan Kid ein leichtes Ziehen im Magen bereitete, seinen Freunden von den Running Men nicht beigestanden zu haben, dachte er doch immer wieder, welches Glück sie gehabt hatten, gerade zu dieser Zeit nicht in Waashton gewesen zu sein.

Und an allem ist nur dieser fuck Wald schuld!, dachte er wütend. Seit es Spooky Pines gab, kam eine Scheiße nach der anderen dort her. Der Riesen-Rotz, dann so eine Menschenkopier-Blase, die Kroow für sich genutzt hatte... und jetzt dieses verwachsene Männchen mit der Blechschüssel auf der Rübe?

Wenn es so war, dann sollten sie ihm besser gleich den Garaus machen. Vorbeugende Maßnahme.

Die anderen drei Gefährten rückten jetzt auch zur Häuserecke auf.

»Wo isses hin?« Loolas Kopf schob sich unter seiner Achsel hindurch und sie spähte ebenfalls in die Gasse.

Trashcan drückte sie zurück. »Weg da mit deinem Näschen!«, flüsterte er. »Es ist im Kellerzugang, zwei Speerwürfe weit weg.«

»Da kommt es nicht raus«, stellte Buck fest. Auch er kannte die Gegend wie seine Nase, in der er ständig herumpopelte.

»Ist doch ’ne gute Gelegenheit!«, meinte Marisar. »Umzingeln wir Radkäppchen und fühlen dem Kleinen mal auf den Zahn, was er hier zu suchen hat.«

Trashcan überlegte. Diese Gegend war um diese Tageszeit herum relativ ruhig, und wenn sie es geschickt anstellten, war die Idee vielleicht gar nicht mal so schlecht. Früher oder später mussten sie sich eh zu erkennen geben, und bevor sie in belebtere Gebiete von Waashton vordrangen...

»Also gut. Holt die Waffen raus, wir schnappen ihn uns! Wenn er zu fliehen versucht, zieht ihm eins über!«

***

Ur’gon versuchte sich zu orientieren.

Diese Stadt war ziemlich groß, größer als die meisten Menschensiedlungen, mit denen er es im Laufe seines Daseins als Assassine bisher zu tun bekommen hatte. Das einzig Gute an der Größe war, dass er immer Verstecke fand, in denen er sich zusammenkauern und seine nächste Etappe planen konnte. Seit etwa einer Stunde näherte er sich jetzt – so vermutete er – dem Zentrum. Dort würde er sicher Maddrax finden, oder zumindest Anhaltspunkte, wo sich sein Ziel befand.

Bisher hatte er keine weiteren Fluggeräte ausgemacht, aber so weit er sich erinnern konnte, waren sie genau auf die Stadt zugeflogen und hatten keine Anstalten gemacht, irgendwo außerhalb zu landen.

Aber das konnte täuschen. Wie auch immer, aufgeben kam nicht in Frage. Nicht für ihn.

Ich muss mir einen Überblick verschaffen... Vielleicht auf einem der Dächer.

Sein Plan, über den Kellerzugang in die oberen Stockwerke eines Gebäudes zu kommen, scheiterte gerade nur daran, dass eben jener Zugang nicht mehr existierte. Jemand hatte ihn zugemauert. Ur’gon musste also wieder die rund ein Dutzend Treppen hinauf und nach einem anderen Weg suchen. Vielleicht eine Feuerleiter...?

Sie kamen wie auch dem Nichts. Als Ur’gon vorsichtig die Stufen hinaufschlich, versperrten plötzlich vier Menschen den Zugang. Sie waren noch relativ jung und sahen etwas lädiert aus. Ihre Kleidung war zerrissen und mit unzähligen Flicken gestopft, Ketten und Metallgegenstände waren daran geheftet, ihre Haare standen teilweise in alle Richtungen von Kopf ab.

Der Assassine wusste, wann es nach Ärger roch, und hier war es definitiv der Fall.

Einer von ihnen, offenbar der Anführer, trat auf ihn zu und rief ihm etwas zu. Die Laute klangen weich und nachgiebig gegenüber den harten Schnalz- und Knacklauten der Hydritensprache, aber die Gestik des Jungen schien auf eine ganz andere Intention hinzuweisen. Die erhobenen Arme, der wackelnde Kopf... Ur’gon musste sich schon sehr irren, wenn es sich dabei nicht um eine Drohung handelte.

Schnell überschlug der Hydrit seine Optionen. Gegen die Überzahl, die noch dazu mit primitiven Waffen wie Eisenrohren, Messern und Prügeln bewaffnet war, rechnete er sich in seinem Zustand eine sechzigprozentige Chance aus. Kein guter Schnitt. Also fliehen? Aber dazu musste er zuerst durch die Reihen der Gegner brechen.

Er versuchte sich an den weiteren Straßenverlauf zu erinnern. Nur wenn es ihm gelang, ständig die Richtung zu wechseln, konnte er sie abhängen. Wenn ihn nicht alles täuschte, kreuzten mehrere Querstraßen den Verlauf. Mit einem gekonnten Sprung über das Geländer...

Sie ließen ihm keine Zeit für weitere Überlegungen. Auf den Befehl ihres Anführers hin rückten die Menschen zusammen und machten mehrere Schritte auf ihn zu, versperrten die Treppe in voller Breite. Dabei streckten sie ihre Waffen nach vorn und machten Drohgebärden, als wollten sie ein wildes Tier im Zaum halten.

Viel mehr bin ich für sie auch nicht, ging es dem Hydriten durch den Kopf. Wenn sie mich erwischen, schlagen sie mich tot wie eine waidwunde Muräne. Ich brauche eine Ablenkung...

Unauffällig aktivierte er die Mini-Armbrust, die in den rechten Arm seines Anzugs eingearbeitet war. Dann hob er in einer beschwichtigenden Geste die Arme. Als er sie auf halber Höhe verharren ließ und die Flossenflächen nach außen drehte, ahnte niemand, dass er sie damit in die optimale Schussposition brachte.

In schneller Folge spritzten die Bolzen aus der Öffnung im Anzug und hagelten in den Oberschenkel eines der Weibchen. Es ging aufstöhnend in die Knie. Die anderen Lungenatmer zuckten zusammen, ließen den Assassinen für einen Moment aus den Augen.

Das war Ur’gons Chance. Er ging in die Knie, sprang von der sandigen Treppenstufe ab und klammerte sich an das Geländer, das den Kellerzugang zur Straße hin begrenzte. Seine Fußflossen fanden Halt an den Gitterstäben. Erneut drückte er sich ab und schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung über den halbhohen Metallzaun.

Hinter ihm begann die Frau infernalisch zu brüllen. Die Männer schrien sich gegenseitig an. Der Assassine hörte es, während er die Straße hinab rannte. Noch bevor er die erste Kreuzung erreicht hatte, erklang das Poltern von Stiefeln auf dem Straßenbelag aus festgestampfter Erde und Geröll. Sie kümmerten sich nicht um die Verletzte – sie folgten ihm! Damit hatte er gerechnet, und als er einen Blick zurückwarf, wunderte es ihn nicht, dass es die stärkeren und ausdauernden Männer waren, die ihm nachsetzten. Sie brüllten unablässig Worte, die ihn wohl zum Anhalten bringen sollten.

Ur’gon hoffte inständig, dass ihre Rufe keine anderen Barbaren auf den Plan bringen würden. Die Gegend sah nur spärlich bewohnt aus, und oft hatte er die Erfahrung gemacht, dass es die Menschen gar nicht scherte, was vor ihren Behausungen vor sich ging. Sie klappten viel eher die Läden zu, als dass sie zum Schwert griffen.

Eine schmale, mit Unkraut bewachsene Gasse öffnete sich zu seiner Rechten. Sie sah nicht danach aus, als würden dort oft Menschen verkehren.

Hinein! Und dann gleich die nächste Möglichkeit zum Richtungswechsel nutzen; dort vorne. Hinter der nächsten Häuserecke sehen sie mich nicht mehr...

Flink wie ein Gerul huschte Ur’gon zwischen den eng aneinander stehenden Häusern hindurch. Er erwartete, nach diesem Manöver wieder auf eine breitere Gasse zu stoßen, aber plötzlich endete seine Flucht abrupt. Jemand hatte auf der gesamten Höhe der knapp anderthalb Meter breiten Passage engmaschigen Stacheldraht gezogen.

Eine Sackgasse!

Fieberhaft überlegte der Assassine, was er tun konnte. Zurück ging es nicht mehr. Seine Verfolger näherten sich bereits brüllend über den bewachsenen Pfad, den er gerade verlassen hatte. Es waren jetzt deutlich mehr als zwei Stimmen. Offenbar hatten sich aufgescheuchte Anwohner den beiden jungen Männern angeschlossen.

Also durch den Stacheldraht und riskieren, dass sein Anzug beschädigt wurde? Niemals!

Noch während er angestrengt darüber nachdachte, wie er aus der vertrackten Situation wieder herauskam, registrierten seine Augen ein Seil, das vor seinem Gesicht baumelte. Er wandte den Blick nach oben und sah aus einem Fenster im zweiten Stock einen Arm auf sich hinterdeuten, der ihn gleich darauf mit einer einladenden Bewegung dazu aufforderte, hinaufzuklettern.

Eine Falle? Möglich. Aber was hatte er für eine Wahl?

Ur’gon packte das Seil und zog es straff. Die Füße gegen die Hauswand gestemmt, hangelte er sich hoch, auf das Fenster zu. Aus dem Zimmer dahinter streckte sich ihm ein Armpaar entgegen, um ihn hineinzuziehen.

In der Gasse war es dunkel, sodass kein Licht in den Raum fiel und er nicht sehen konnte, wer oder was ihn erwartete.

Freund oder Feind – vor den Verfolgern war er hier aber erst einmal sicher.

***

Zuerst hatte sie gedacht, es wäre ein Kleinwüchsiger, den die Kids da durch die Straßen jagten. Schon da war sie den Verdacht nicht losgeworden, dass hier etwas im Gange war, das sie nicht gutheißen konnte.

Aufgeschreckt von dem Geschrei hatte sie beobachtet, wie das kleine Wesen von einem größer werdenden Mob in Richtung Innenstadt zu fliehen versuchte.

Doch das, was das sechzehnjährige Indianermädchen Keeva durch das Fenster in den zweiten Stock des verlassenen Hauses gezogen hatte, in dem sie ihre Bleibe eingerichtet hatte, war kein Kleinwüchsiger – es war noch nicht mal ein Mensch.

Still und starrend saßen sie voreinander auf dem Boden der Wohnung, taxierten sich mit vorsichtigen Blicken, während draußen die Kids und ihre dazugestoßenen Anhänger rufend durch die Gassen zogen.

Keeva hatte das Gefühl, einem unschuldigen Wesen gegenüberzusitzen, das eingeschüchtert und ängstlich war, weil es nicht verstand, warum man es jagte.

Ihr Großvater White Owl und ihr Vater Nighthawk hatten ihr beigebracht, den Respekt vor Mutter Natur nie zu verlieren. Und auch wenn immer wieder schreckliche Dinge aus dem Zeitwald zu ihnen in die Stadt drangen, so waren diese Dinge doch auch Teil ihrer Umwelt, Teil der Schöpfung, mit der man zurechtkommen musste.

Nach dem Kampf gegen das Tentakelwesen Kroow war der Stamm der Algonkin zum Teil aus den Goonshacks in andere Stadtteile umgesiedelt. Man hatte die Kanalisation und einen ganzen Straßenzug gesprengt, um den grausamen Feind unter Tonnen von Schutt zu begraben. Anschließend hatte man die Fläche so gut es ging zementiert, damit das Tentakelmonster nicht mehr in die Freiheit entkommen konnte.

Die Umsiedelung hatte Keeva zum Anlass genommen, sich noch ein wenig mehr zu emanzipieren. Sie war schon immer eigenständig gewesen und durch die Stadt gestreift, wie es ihr gefiel. Einen ihrer zahlreichen Schlupfwinkel als ihr eigenes Heim einzurichten, war nur ein nächster Schritt gewesen.

»Was bist du?«, flüsterte sie. Das Wesen ihr gegenüber trug eine Art Ganzkörperanzug und einen flachen Helm. Ein beständiges leises Pumpen und Rauschen kam aus der Gesichtsmaske. Um die dunklen Augen lag ein abwesend wirkender Eindruck. Mit verschränkten Beinen saß es da, in etwa drei Metern Abstand, das Fenster im Rücken. In genau derselben Haltung saß Keeva ihm gegenüber.

Es ist intelligent, keine Frage. Es benutzt Technik. Aber es redet nicht mit mir. »Kannst du überhaupt sprechen?«, fragte sie laut. Die Stimmen vor dem Fenster wurden weniger, waren aber noch zu hören.

Das Wesen hob die Arme, zeigte ihr einen kurzen knüppelartigen Stab und legte ihn bedeutungsvoll neben sich ab. Dann führte es langsam die Hände zum Gesicht, schien irgendwelche Kontaktpunkte an der Atemmaske zu drücken.

Wie eine sich zusammenfaltende Blumenblüte zog sich der Mundschutz zurück und legte ein Fischmaul frei. Das Wesen blinzelte kurz; ein Schwall Wasser lief ihm über die Lippen. Dann stieß es in schneller Folge Knack- und Schnalzlaute aus, beugte sich erwartungsvoll nach vorn und blinzelte erneut.

Keeva musste lächeln. Irgendwie sah dieses Ding doch ganz niedlich aus! Also ist nicht alles, was aus Spooky Pines kommt, grausam und gefährlich...

Dass das Wesen aus dem Zeitwald kommen musste, daran bestand für Keeva kein Zweifel. Für eine gewöhnliche Mutation war es einfach viel zu fremdartig. Eine seltsame Faszination ging von ihm aus, eine rührende Unsicherheit, gepaart allerdings mit einer starken charismatischen Präsenz.

Ihr Magen meldete sich plötzlich. Sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen und hatte gerade aufbrechen wollen, um sich etwas für den Abend zu besorgen, als der Kleine aufgetaucht war. Jetzt konnte sie nicht so einfach los, schließlich musste sie sich um ihren unverhofften Gast kümmern.

»Warte mal.« Sie holte den Lederbeutel, den sie auf den Rücken geschoben hatte, nach vorne und lockerte die Kordel. Misstrauisch neigte das Wesen den Kopf, langte nach dem Stab. War das seine Waffe?

»Keine Angst!«, versuchte Keeva zu beschwichtigen. »Hier.« Sie griff in den Sack und holte einen mit braunem Wachspapier umwickelten Klumpen heraus. »Das ist nichts Gefährliches. Nur etwas zu essen.«

Deutlich sichtbar legte sie das Päckchen vor sich ab und faltete es auf. Darin befand sich eine dunkle Masse, von der ein stark würziger Geruch ausging.

Das Wesen zuckte misstrauisch mit den Nasenschlitzen.

Keeva kicherte, während sie ein Stück von der Masse abzwackte und sich in den Mund schob. »Das ist Pemmikan«, erklärte sie. »Sättigend und haltbar. Wenn man gerade nichts anderes hat, ist das genau das Richtige. Ich hab immer was dabei, falls sich mal wieder nichts Besseres findet. Hier, probier mal!« Sie schob ihm den Klumpen aus Talg, Fett, Gewürzen und getrocknetem Fleisch hin.

Der Kleine stupste die Masse zuerst mit dem Stab an, dann griff er danach und hielt sie sich vors Gesicht. Blinzelnd beobachtete er, wie Keeva sich das Zeug in den Mund stopfte, ausführlich kaute und schluckte.

»Na los!«, ermutigte sie ihn. »Ist gar nicht so übel, wenn der Magen leer ist...«

Erneut schnupperte das Wesen, teilte dann etwas mit der Flossenhand ab und stopfte es sich ins Fischmaul.

Gespannt wartete das Indianermädchen die Reaktion ab. Keeva meinte zu erkennen, wie sich die Augen des Wesens erst zusammenzogen und dann vor Verzückung weiteten. Offenbar schmeckte es ihm!

Mit wachsender Begeisterung mampfte es in der nächsten Viertelstunde beinahe den gesamten handgroßen Pemmikanklumpen. Keeva sah ihm dabei zu und freute sich, so eine gute Gastgeberin zu sein.

***

Erst als das Mädchen ihm etwas zu essen anbot, bemerkte Ur’gon, wie hungrig er eigentlich war. Seine überstürzte Flucht aus der angegriffenen Qualle, der Kampf gegen den Riesenkraken, der strapaziöse Flug, die Verfolgung durch die Menschen hier in der Stadt... Er wunderte sich, dass die Erschöpfung ihn nicht längst übermannt hatte.

Aber jetzt, da er endlich zur Ruhe kam, da meldeten sich Müdigkeit, Hunger und Schmerzen.

Und Verwirrung. Die beiden Extreme im Verhalten der Menschen, mit denen er im Verlauf der letzten Stunde konfrontiert worden war, brachten ihn durcheinander. Erst wurde er von Barbaren gejagt, dann von einer anderen Lungenatmerin gerettet. Warum hatte sie das getan? Warum setzte sie sich bewusst der Gefahr aus, von ihm verletzt oder getötet zu werden? Konnten sie vielleicht gar nicht so weit vorausschauend denken?

Wie auch immer, im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als in Gesellschaft des Menschenmädchens zu bleiben. Es wäre Selbstmord gewesen, jetzt in die Straßen zurückzukehren.

Das Zeug, das ihm das Mädchen da zu essen gegeben hatte, schmeckte teuflisch gut. Er hatte noch nie so etwas Intensives geschmeckt. Das Aroma durchdrang ihn und erfüllte ihn mit neuer Kraft, von der er nicht gewusst hatte, dass sie noch in ihm steckte.

Es war faszinierend. Mit jedem Bissen spürte er seine Muskeln mehr, wurde sein Geist klarer und fokussierte sich auf das, was vor ihm lag. Er würde einen Augenblick ruhen, kurz die Augen schließen, seine Ressourcen wieder auffüllen, damit er bereit war für den letzten Schlag.

Nachdenklich schloss der Assassine die Augen. Es gab unter den Barbaren also auch tatsächlich solche, die den Hydriten weder feindselig gegenüberstanden noch abweisend reagierten. Dieses junge Menschenweibchen war aber anscheinend die Ausnahme. Er würde ihr nichts tun; das war er ihr schuldig. Sie hatte nichts mit dem Menschen zu tun, der in seiner Heimatstadt gewütet, Angst, Tod und Schrecken verbreitet hatte.

Ur’gon war müde. Er gab seine sitzende Position auf und rollte sich auf dem Boden des Zimmers zusammen. Den Helm hatte er abgenommen.

Das Mädchen, immer noch ohne Scheu oder Ekel, warf ihm eine Decke zu, die er sich unter den Kopf legte. Wenn er erwachte, würde sich die Lage draußen beruhigt haben. Dann konnte er weitermachen und Maddrax seiner gerechten Strafe zuführen.

Der Mensch sollte nicht einfach nur sterben – er würde leiden müssen. So wie alle anderen, die unter ihm und den Folgen seiner Taten immer noch litten.

***

Matt Drax nahm den letzten Schluck Tee und spürte nun doch Hunger in seinen Eingeweiden. Nachdem er die Hydriten über Funk informiert hatte, war Takeo losgezogen, um Material aus seinem Unternehmen zu besorgen. Auch General Garrett hatte sich bereits verabschiedet und den Raum verlassen. Xij ließ auf dem Zierteller nur Kekskrümel zurück und wirkte entspannt und satt.

»Was machen wir mit dem angefangenen Abend?«, fragte sie in die Runde.

Alexandra Cross erhob sich elegant und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. Man sah ihr die Sorgen an, die dieser Tag mit sich gebracht hatte. »Ich werde mich ebenfalls zurückziehen. Morgen früh steht ein Termin in den Goonshacks an. Ich besuche fünf Schreibkurse für Heranwachsende und werde einen davon zeitweise übernehmen. Dafür sind noch Sicherheitsvorbereitungen zu treffen.«

Sie blickte zu Mister Black. Wieder fiel Matt die Vertrautheit zwischen den beiden auf. Die Cross bemerkte sein Stirnrunzeln offensichtlich.

»Sie wundern sich vermutlich über unser intimes Verhalten, Commander, doch inzwischen ist unsere Beziehung offiziell.«

Black nickte bestätigend, stellte sich neben sie und nahm ihre Hand in seine. »Wir sind sozusagen die Royals von Waashton«, ergänzte er mit einem schiefen Grinsen, das ihn ungewohnt jungenhaft wirken ließ. »Ich habe selbst nicht daran geglaubt, dass wir beide das Wagnis eingehen würden, doch nach der Schreckensherrschaft von Kroow haben wir es einfach getan. Inzwischen gibt es zu viel, was wir gemeinsam erlebt und überlebt haben. Und die Bürger stehen nach dem Sieg über Kroow ganz hinter uns.«

Matt freute sich für die beiden und verstand gut, dass ausgerechnet die Kroow-Krise sie einander näher gebracht hatte. Schon lange waren Cross und Black Verbündete. Die Anziehung zwischen ihnen bestand, seitdem er die beiden kannte.

Xij räusperte sich und stand ebenfalls auf. »Wir sollten zurückfliegen. Natürlich wollen wir Ihnen nicht lästig sein, Madam President, und Ihre Zeit über Gebühr beanspruchen.«

Black schüttelte abwehrend den Kopf. »Ihr seid nicht lästig. Ich schlage vor, dass wir den Abend nutzen, um Miss Hardy und ihre Familie zu besuchen. Ich begleite euch gern.« Er musterte Matt. »Außerdem gibt es dort bestimmt ein gutes Steak mit Bohnen und Kartoffeln. So wie du aussiehst, Matt, kannst du eine anständige Mahlzeit vertragen. Wenn ich eines in den letzten Monaten gelernt habe, dann, dass es nichts hilft, in Krisenzeiten auf Nahrung zu verzichten. Du musst bei Kräften bleiben.« Er schlug Matt kameradschaftlich auf die Schulter, und der hatte Mühe, den Stand zu bewahren.

»In Ordnung. Ich denke, die Hydriten kommen auf dem Stützpunkt auch eine Nacht ohne uns aus.« Der Vorschlag gefiel Matthew. Er wollte Kareen sehr gern wiedersehen. Die Afromeerakanerin war ihm bei vergangenen Abenteuern ans Herz gewachsen, und er schätzte ihre tatkräftige Art.

Zusammen benutzten sie den Gleiter, der noch immer unter Bewachung auf dem Platz stand. Black begleitete sie erstaunlich unerschüttert, dafür, dass Matt ihm das Ende der Welt verkündet hatte.

»Warum ist Honeybutt nicht in Waashton? Arbeitet sie nicht mehr für den Führungsstab?«

»Doch.« Black setzte sich und bot auch ihnen Sitzplätze im Gleiter an, die seinem Sessel gegenüberlagen. »Aber du kennst sie ja gut genug: Sie würde es ohne Regierungsgeschäfte und sinnvolle Aufgaben nicht aushalten und Amok laufen. Während Kroows Herrschaft wurde sie mit ihrem Sohn auf die Buckfield Ranch evakuiert. Da hat es ihr so gut gefallen, dass sie nun mit Sigur Bosh dort wohnt und nur noch an vier Tagen im Monat in die Stadt kommt. Sie hilft mit, die Horsays der Ranch zusammen mit einem Indianer einzureiten. Ich glaube, sie ist im letzten Jahr ein wenig ruhiger geworden.«

Matt nickte nachdenklich. Auch er wäre gern ruhiger geworden, so wie Rulfan, der sich immerhin in Schottland ein Zuhause geschaffen hatte. Aber sein Schicksal trieb ihn ständig von einem Ende der Welt zum anderen, und ein gemeinsames Heim mit Aruula war nach den Geschehnissen in Ostdeutschland eh für ihn undenkbar geworden. Es gab keine Basis mehr zwischen ihnen. Ob er sie trotzdem vor dem Streiter warnen sollte? Er schüttelte unmerklich den Kopf. Die Zeit rann ihm wie Sand zwischen den Fingern hindurch. Morgen würden sie zum Südpol zurückkehren, damit der Flächenräumer instand gesetzt werden konnte. Sicher warteten die Marsianer und Steintrieb ungeduldig auf ihre Rückkehr.

Sie landeten ein Stück von der Ranch entfernt. Ein alter Jeep kam ihnen entgegen, gelenkt von Honeybutt selbst. Black hatte sie über Funk verständigen lassen. Es quietschte heftig, als sie bremste. Die Tür flog auf, sie sprang aus dem Wagen und begrüßte Matt mit einer herzlichen Umarmung. Dann löste sie sich von ihm und starrte verblüfft auf Xij. Sicher, sie musste ihre Freundin Aruula erwartet haben.

»Aruula geht es gut«, sagte Matt spröde. Ihm war nicht nach langen Erklärungen. »Sie ist auf den Dreizehn Inseln. Das ist Xij Hamlet, eine Weggefährtin.«

Kareen gab Xij die Hand und hielt sie fest. Ihre dunklen Augen richteten den Blick unerbittlich auf die junge blonde Frau. Xij zuckte nicht mit der Wimper. Matt gewann den Eindruck, nicht in vermatschtem Herbstlaub vor einer Ranch zu stehen, sondern in einem Boxring. Die beiden Frauen taxierten einander. Jederzeit konnte der Gong zur ersten Runde erklingen. Dann lächelte Honeybutt, ließ Xijs Hand los und fuhr sich durch die schwarzen Zöpfe. »Kommt in den Jeep. Ich fahr euch rüber. Alle erwarten euch schon. Sigur hat ein Feuer entzündet und Hedda ist seit einer Stunde am Kochen. Ich freue mich, dass ihr da seid.«

Sie setzte sich wieder ans Steuer und fuhr die kleine Gruppe durch ein Eingangstor hindurch, über dem in Brandschrift auf einem Holzschild der Name »Buckfield Ranch« prangte. Vor einem nachträglich angebauten Gebäudeteil stellte sie den Jeep ab.

Sie folgten ihr in das große hölzerne Haupthaus und in ein gemütliches Wohnzimmer. Ein Junge lief ihnen entgegen, starrte Matt mit großen Augen an und zog sich wieder zurück.

Honeybutt lachte. »Samuel Aiko ist allen Fremden gegenüber misstrauisch. Seine Zurückhaltung hat er sicher von seinem Vater. Von mir kann sie kaum kommen.«

Matt nickte und sagte nichts dazu. Wieder stieg in ihm das Bild seiner toten Tochter Ann auf. Es fühlte sich falsch an, sich von Sigur Bosh begrüßen zu lassen. Falsch, dieses Kind zu sehen, dass Honeybutt noch immer »Baby Aiko« nannte, obwohl es schon lange kein Baby mehr war, sondern mindestens drei Jahre alt. Wäre Ann hier, sie hätte mit ihm Fangen spielen können, so schnell flitzte es durch die Räume.

Xij stieß ihm in die Seite. »Hör auf. Du hast schon wieder diesen Tunnelblick, der durch alles hindurch auf die Vergangenheit zieht. Lass endlich mal los. Die Leute sind nett, und riech nur das gegrillte Fleisch. Außerdem duftet es nach Honigkuchen. Keiner kann so miese Laune haben wie du, wenn es nach Honigkuchen riecht, okay?«

Matt schüttelte ungläubig den Kopf. »Du kannst nicht schon wieder Hunger haben. Du hast mindestens einen Zentner Kekse im Weißen Haus verdrückt.«

Xij Hamlet hob die Schultern. »Viele Leben, viel Appetit.« Sie ließ sich auf eine abgewetzte Couch fallen und griff nach einem klobigen Schokoladenstück auf einer Metallplatte. Dann begann sie munter ein Gespräch mit ihrem Sitznachbarn, einem ehemaligen Gleiterpiloten mit angeschwollenem Knie, der sich als Walter Buckfield vorstellte. Ihm gehörte die Ranch. Seine redselige und sehr sympathische Frau Hedda brachte mehrere Weinkrüge herbei. Black bediente sich großzügig und verstrickte sie in ein Gespräch über die letzte Ernte. Nun trat auch Sigur Bosh ein. Der ehemalige Kapitän der EUSEBIA begrüßte Mister Black mit dem ihm typischen Respekt, ehe er Matt über die Erlebnisse der letzten Zeit ausfragte.

Matt seufzte kaum hörbar. Ihm war überhaupt nicht nach nettem Geplauder und Zeitvertreib. Er wäre gern sofort aufgebrochen, doch der Retrologenmarkt öffnete ohnehin erst am nächsten Morgen seine Pforten. Mit einiger Anstrengung würde es ihm vielleicht gelingen, nicht ständig an seine tote Tochter zu denken und sich zu entspannen. Er saß in einem warmen Wohnraum, bei gutem Essen und Trinken unter Freunden. Wer wusste schon, wann er das nächste Mal so viel Glück haben würde?

***

Er träumte viel und heftig.

Ur’gon sah sich von einem dichten und düsteren Kelpwald umgeben, in dem die aufgedunsenen und faulenden Leichen Hunderter Hydriten in der leichten Brandung hin und her wogten. Irgendwo zwischen den Stängeln und Blättern der hohen Wasserpflanzen war ihr Mörder. Ein Mensch mit grausam entstellten Gesichtszügen, klauenbewehrten Armen und einem Maul, das alles verschlag, was er in die Finger bekam.

Der Assassine spürte Angst, aber noch größere Wut in sich. Im Traum rauschte er wie im Wahn durch den Wald aus Toten, schrie und brüllte, suchte den Verrückten, der dies alles getan hatte.

Dann plötzlich sah er ihn vor sich und erschrak zutiefst. Der Mensch kauerte vor ihm, biss in einen Arm einer Hydritin, die dort grau und bleich im Wasser schwebte. Und auf dem kahlen Schädel über dem Gesicht zeichneten sich die Überreste eines Flossenkamms ab.

Das war der Punkt, an dem Ur’gon schwer atmend erwacht war. Seine Maske mit dem Wasserversorgungssystem hatte sich gelöst; er befestigte sie wieder und versuchte sich zu beruhigen.

Er wusste seltsamerweise sofort, wo er sich befand. Das Mädchen war nicht mehr da, aber ihre Sachen lagen noch überall herum. Schnell richtete sich der Assassine auf.

Der Traum war gegangen, aber die Emotionen, die er empfunden hatte, waren noch da. Diese Wut, gepaart mit Angst, nichts tun zu können. Alles nur, weil dieser Mensch namens Maddrax noch immer da draußen herumlief und tun konnte, was er wollte!

Ist noch etwas von dem Essen da? Er witterte den Geruch der Paste in der Luft, aber das Papier, in das sie eingewickelt gewesen war, lag zusammengeknüllt vor ihm.

Aber er hatte... Hunger! Einen Hunger, den er so heftig noch nie verspürt hatte. So nagend, so dringlich, so alles bestimmend...

O nein. Der Verdacht kam ihm ganz plötzlich, aber er war so offensichtlich, dass es ihm einen Schrecken durch die Glieder jagte wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Die Bilder, die sich ihm aufdrängten, sprachen eine eindeutige Sprache... Ihn hungerte nach Fisch! Er wollte Fleisch, wollte Lebenssaft und konzentrierte Energie aus köstlichem tierischen Eiweiß!

In der Speise, die das Mädchen ihm gegeben hatte, musste Fleisch enthalten gewesen sein! Warum hatte er das nicht bemerkt?

Vielleicht, weil du es nie ausprobiert hast und den Geschmack nicht kanntest!, sagte eine Stimme ihn ihm. Aber schon deine Vorfahren taten es, und sie taten es mit Wonne. Sie gaben es nur auf, weil man sie sonst getötet hätte. Ihre Lust darauf steckt auch in dir!

Nein, das konnte und wollte er nicht akzeptieren! Doch schon kam der Hunger zurück, verdrängte alles, selbst die letzten verbleibenden Skrupel. Er war schwach gewesen, aber der Fleischgenuss hatte ihn wieder fit gemacht, stärker als jemals zuvor. Das war das Elixier, das er brauchte, um Maddrax zu begegnen, zu besiegen und ihn leiden zu lassen. Es hätte sich gar nicht besser fügen können!

Schnell setzte sich Ur’gon den Helm wieder auf, schnappte sich den Schockstab und lauschte. Auf der Straße war alles ruhig, aber im Nebenraum rumorte jemand mit Töpfen und Geschirr.

Er ging mit weiten Schritten zur Tür, riss sie auf und blickte in eine Art Küche. Das Mädchen stand dort an einer Herdstelle und rührte in einem großen Metalltopf herum. Es winkte ihm und stieß kurze meckernde Laute aus, die Ur’gon als Lachen interpretierte. Lachte sie etwa über ihn? So wie die Kinder damals in Rymaris über ihn gelacht hatten?

Heiße Wut durchflutete ihn. Mit einem Satz war er heran und stieß den Topf vom Herd.

Heißes Wasser ergoss sich über den Boden. Die Lungenatmerin sprang zurück und schrie dabei erschrocken. Aus weit aufgerissenen Augen blickte sie ihn verständnislos an.

Ur’gon ließ sich davon nicht beeindrucken. Er brachte den Schockstab hoch und drückte ab. Blaue Blitze hüllten das Mädchen ein; es ging zuckend zu Boden. Noch war die Waffe auf Betäuben eingestellt.

Die Barbarin hatte ihm geholfen und ihm Fleisch zu essen gegeben, damit er seinen Auftrag ausführen konnte. Das musste man ihr anrechnen. Aber genügte es schon, um ihr Leben zu verschonen...?

Ein Duft lenkte Ur’gon ab. In dem zwischen den Bodendielen versickernden Suppenwasser schwammen glibberige weiße Stücke, und der Geruch, der sich breitmachte, ließ vermuten... Ja, da lag ein großes Stück Suppenfleisch!

Gierig stürzte sich der Assassine darauf, kaute und nagte genüsslich. Sofort flutete neue Kraft in seinen Körper.

Ohne länger zu zögern, stürmte er die Stockwerke hinab und aus der Haustür. Der trüben Sonne nach zu urteilen, die durch den herbstlich-grauen Himmel schien, war es später Vormittag. Dass er gesehen wurde, merkte er erst, als jemand laut aufschrie.

Dort, keine fünf Körperlängen entfernt, ging ein Barbarenpärchen die Gasse hinunter. Der Mann trug eine Art Uniform, dass erkannte Ur’gon ohne Probleme. Nicht selten hatte er menschliche Militärs getötet. Der Leib der Frau war aufgequollen, wahrscheinlich erwartete sie ein Junges.

Der Mann bedeutete der Frau, sich abseits zu halten, zog ein Schwert und stellte sich ihm entgegen. Stellte sich tatsächlich ihm entgegen!

Ur’gons Wut kannte keine Grenzen. Er sprang auf den Uniformierten zu, der seine Waffe zum Schlag erhoben hatte. Er wollte den Schockstab, den er jetzt auf Töten gestellt hatte, in Position bringen, aber von der Seite warf sich die Frau auf ihn! Trotz ihres Zustandes wollte sie ihren Mann beim Kampf unterstützen.

Der Assassine reagierte instinktiv. Noch während die Frau ihn von der Straße zu drängen versuchte, drückte er ab. Die Ladung traf die Angreiferin mit voller Wucht und ließ sie zu Boden gehen.

Der Uniformierte schrie auf, rannte brüllend auf Ur’gon zu. Der aktivierte den Auslöser erneut – leider einen Augenblick zu früh. Nur eine Teilladung traf den Mann, aber auch er ging zuckend vor Schmerz in die Knie, zitterte kurz am ganzen Leib und verharrte dann regungslos im Staub.

Ur’gon malte sich aus, Maddrax auf dieselbe Weise leiden zu sehen. Der Schmerz in den Augen des Mannes, als seine Frau starb, war wie ein köstlicher Applaus für seine Arbeit.

So machte er sich auf den Weg, sein Ziel endlich ausfindig zu machen.

***

Seit Stunden schlich er nun durch die Stadt, immer auf der Suche nach der nächstgrößeren Straße, die ihn ins Zentrum bringen konnte, wo er Maddrax vermutete.

Ur’gon war wieder vorsichtiger geworden. Sein neues Ich war vielleicht mutiger und stärker, aber er war immer noch ein einzelner Hydrit gegen eine ganze Stadt voller Barbaren.

Er entsann sich, wo man für gewöhnlich die meisten Lungenatmer auf einen Haufen fand, und das waren Handelsplätze. Häfen, Märkte und Markthallen. Dort, wo man Dinge des alltäglichen Lebens bekam.

Er war ein paar Menschengruppen zu einem dieser Märkte gefolgt, offenbar derjenige, auf dem man Lebensmittel aller Art erstehen konnte. Der Hunger des Assassinen war wieder erwacht und er hatte ein gebratenes Geflügel von einem Grill gestohlen, als der Verkäufer unaufmerksam gewesen war. Er schlang das Fleisch so gierig hinunter, dass er sich fast an den kleinen Knochen verschluckte.

Weiter ging es, durch Nebenstraßen voller Gerümpel am Tuch- und Haushaltswarenmarkt vorbei, bis er in einen weitläufigen Hinterhof gelangte, in der komische Männer, zu denen sich nur ab und zu ein paar Menschen verirrten, vor Bergen von Schrott saßen.

Als Ur’gon hinter einem Stapel Plastiflex-Reifen Deckung suchte, hörte er eine Stimme, wie er noch nie eine vernommen hatte. Sie klang menschlich, aber nicht echt; irgendwie... künstlich.

Ur’gon wagte einen Blick aus seinem Versteck. Was er dort erblickte, konnte er kaum fassen: Da stand ein Ungetüm aus Metall und hielt ein elektronisches Gerät in den Händen, drehte und wendete es, schien es genau zu mustern.

Und neben ihm stand... Maddrax. Das Ziel seiner Suche!

***

Ein Retrologenmarkt war für Matt immer wieder ein Kuriosum sondergleichen. Wenn die Zeit nicht so gedrängt hätte, hätte er sich stundenlang hier aufhalten und durch die Berge von Kaffeemaschinen, Speicherbausteinen und Tablet-PCs – die man hier tatsächlich als Serviertabletts verkaufte! – wühlen können.

Miki Takeo allerdings hatte nie viel vom Stöbern gehalten und steuerte gezielt die Händler an, mit denen er bereits gute Erfahrungen gemacht hatte. Vor eben so einem Stand hielten sie sich gerade auf.

»Haben Sie so einen auch noch mit einem Adapter zum Lesen von Speicherkristallen?«, schnarrte er. Der Android hielt so etwas wie einen Multiformatport in der Hand, Matt erkannte es an den zahlreichen Öffnungen für Speichermedien.

»Tut mir leid, Mister Takeo«, katzbuckelte der langbärtige Mann, dem dieser Verkaufsstand gehörte. »Sie sind einer meiner besten Kunden und ich hätte Ihnen einen solchen Adapter mit Freuden verkauft. Aber leider...«

Matts Blick fiel auf einen eBook-Reader, der die Jahrhunderte überdauert hatte. Er nahm ihn zur Hand und versuchte zu entziffern, welches File dort geöffnet war.

»Jim Trash in der Grünen Hölle von New York«, murmelte er. »Faszinierend!«

»Interesse?«, fragte der Retrologe, der Takeo wieder seinen eingehenden Betrachtungen des Ports überlassen hatte. »Funktioniert einwandfrei. Wechselakkus gibt es bei mir, aber ich habe auch eine Solarladefunktion eingebaut. Legen Sie es einfach in die Sonne und ein paar Stunden später funktioniert es wieder!«

Matt schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein danke, ich lese lieber auf Papier. Ich will das Gewicht von Literatur spüren, vor allem, wenn es sich um ein so gewichtiges Werk wie einen Jim-Trash-Roman handelt.«

Der Retrologe hob die Hände. »Wie Sie wünschen. Ihnen entgeht ein Einzelstück.«

Takeo hatte eine weitere Frage und zog die Aufmerksamkeit des Verkäufers erneut auf sich. Matt ließ den Blick schweifen. Es waren nur wenige Kunden in diesem Hinterhof unterwegs. Er und Takeo waren scheinbar die Einzigen, die den Markt gezielt aufgesucht hatten. Alle anderen Interessierten wanderten mehr umher, als dass sie etwas Bestimmtes zu suchen schienen.

Xij war nach dem Besuch bei Honeybutt zum Gleiterflugplatz zurückgekehrt, um den Hydriten bei der Entrümpelung des Shuttle-Innenraums zu helfen. Takeos Entschluss, weitere Elektronikteile mit zum Flächenräumer zu nehmen, machte es nötig, noch mehr an Gewicht einzusparen. Bei Bedarf konnten er und Xij über die Headsets Kontakt miteinander aufnehmen.

Matts Blick fiel auf einen Kleinwüchsigen, der, in einen schmutzigen Umhang gehüllt, seitlich an einem Plastiflex-Reifenstapel lehnte. Auch sein Gesicht war nicht zu sehen und er trug einen Hut, der sehr an eine traditionelle asiatische Kopfbedeckung erinnerte.

Viel mehr interessierte Matt aber, was der Kleine da in seiner Hand wog, hochwarf und wieder auffing, wobei sich das knüppeldicke Ding um sich selbst drehte. Es sah fast aus wie ein Schockstab der Hydriten. Hatte er es bei einem der Händler erstanden?

Matt ging zu dem abseits liegenden Reifenstapel hinüber und sprach den Kleinwüchsigen an. »Das sieht ja interessant aus, was Sie da haben. Kann ich es mir mal ansehen?«

Der Typ mit dem flachen Hut – es war wohl mehr ein Helm – reichte Matt das Ding, wobei er es an einer Seite festhielt, während der Mann aus der Vergangenheit danach griff.

»Das ist ja tatsächlich ein...!«

Weiter kam Matt nicht mehr. Ein plötzlicher Schlag durchzuckte ihn und fegte ihn von den Füßen.

***

Als Matthew erwachte, schälten sich nur langsam Konturen aus dem Dunkel. Sein Kopf tat weh, und er spürte, dass man ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte.

Der Boden war sandig und kalt, es roch nach altem Öl, Metall und... Gebratenem?

Tatsächlich, irgendwer in der Nähe schien etwas zu essen. Die Schmatz- und Schlinglaute waren eindeutig, auch wenn er im trüben Licht, das in dem Raum herrschte, nicht erkennen konnte, wer da mit Genuss zu speisen schien.

Matts Augen gewöhnten sich langsam an das Dämmerlicht, und er erkannte, dass er sich in einer alten Lagerhalle befand. Aus den verdeckten und vergitterten Oberlichtern kam nicht viel Helligkeit herein, aber es reichte aus, dass er an der Rückseite der Halle ein verblichenes »JOE’S GARAGE« lesen konnte. Hier war wohl früher einmal eine Werkstatt ansässig gewesen.

Die Essgeräusche endeten abrupt, als Matt ein leises Stöhnen von sich gab. Hinter einem Stapel achtlos aufgeschichteter Metallregale kam das kleine Männlein zum Vorschein, das Matt auf dem Retrologenmarkt mit dem Schockstab hatte hantieren sehen...

Die Erinnerung kam zurück, wie der Blitz, der ihn getroffen haben musste. Der Unbekannte hatte den Schockstab ausgelöst und ihn betäubt!

»Maddrax«, klackte es aus dem Schatten, während sich der Kleinwüchsige näherte. »Endlich!«

Als er die Worte in hydritischer Sprache vernahm, fiel bei Matt endlich der Groschen. Er stieß ein noch lauteres Stöhnen aus, als ein schmaler Lichtstreifen auf das Gesicht des Hydriten fiel, den er die ganze Zeit für einen kleinen Menschen gehalten hatte. »Deswegen der Stab...«, klackerte er auf Hydritisch, immer noch etwas benommen. »Wer bist du, und warum hast du mich angegriffen?«

Der Hydrit in der seltsamen Uniform mit dem flachen Helm umrundete ihn schweigend. Matt versuchte seine Fesseln mit reiner Kraft zu sprengen, aber er hatte keine Chance: Die Knoten saßen zu fest, das Material gab nicht nach. Der Hydrit hatte ihn an eine Metallsäule gebunden, die offenbar zusammen mit einer Reihe anderer Stützen die flache Dachkonstruktion des Lagerhallengebäudes trug. Matt fluchte innerlich.

Der Hydrit hatte seine Runde beendet und baute sich vor ihm auf. »Man nennt mich Ur’gon. Es war ein weiter Weg, dich zu finden, elender Mörder«, zischte er. »Ich habe die größten Qualen gelitten, wäre fast gefressen worden und den Kältetod gestorben, nur um jetzt hier zu stehen und dich endlich wehrlos vor mir im Staub zu sehen.«

Matt verstand nicht. »Mörder? Wie meinst du das?«

Das Gesicht des Hydriten näherte sich dem von Matt. Dunkle Augen funkelten ihn an. Zusammen mit dem seltsamen Helm nahm es fast Matts gesamtes Gesichtsfeld ein.

»Rymaris«, sagte der Hydrit nur – und der Mann aus der Vergangenheit verstand.

Unter dem Einfluss eines Kampfanzugs, den er bei den Technos in der Grotta Gigante bei Triest gefunden hatte und in dessen neuralem System sich noch das Persönlichkeitsprofil eines wahnsinnigen und brutalen Kämpfers befunden hatte, war er in die Hydritenstadt Rymaris eingedrungen und hatte dort ein Massaker angerichtet. Er war so von dem Gedanken besessen gewesen, die todkranke Xij zu den Hydriten nach Gilam’esh’gad zu bringen, dass er für das Erbeuten einer Transportqualle buchstäblich über Leichen gegangen war.[6] Was er nie und nimmer getan hätte, wäre er bei klarem Verstand gewesen. Dieser Tauch-Kampfanzug hatte ihn dazu gezwungen.

»Rymaris«, wiederholt Matt und hob zu einer Erklärung an. »Das... Die Situation war folgende: Ich konnte mich nicht...«

In einer schnellen Bewegung zog der Hydrit seinen Schockstab und drückte ab!

Schmerz und Überraschung mischten sich in Matts Bewusstsein. Der Hydrit hatte ihn nicht einmal ausreden lassen! Er schrie, als das elektrisch induzierte Brennen durch seinen Körper lief. Diese Dosis hatte ihn definitiv nicht nur betäuben sollen!

Das Fischwesen war aufgesprungen, taxierte ihn aber weiter. »Die Situation? Ich erkläre dir mal deine Situation, Maddrax. Du bist mein Gefangener, und bald wirst du tot sein!«

»Du bist einer der Überlebenden aus Rymaris, Ur’gon?«, mutmaßte Matt, während er nach Luft schnappte. »Einer von denen, die ich nur verletzt habe, als ich nicht Herr meiner Sinne...«

»Es ist mir egal, ob du bei Verstand warst oder nicht!«, schnalzte der Hydrit laut. »Was zählt, ist, dass man mich mit deinem Tod beauftragt hat und ich diese Aufgabe dankbar angenommen habe, Maddrax. Ich werde derjenige sein, der die Rache der Hydriten an dir vollziehen wird.«

Kaum hatte er geendet, setzte er den Schockstab erneut an. Eine weitere Welle unsagbaren Schmerzes rollte über Matt hinweg. Er zerrte in Krämpfen an seinen Fesseln, aber sie wollten sich nicht lockern.

Eine halbe Minute brauchte er, dann war er wieder bei klarem Verstand und überdachte seine Optionen. Flucht? Nicht denkbar. Kampf? Schon gar nicht. Rettung holen? Wie denn? Ob es Sinn machte, herumzubrüllen und darauf zu hoffen, dass ihn draußen jemand hörte? Aber der Hydrit hatte gewiss dafür gesorgt, dass sie ganz unter sich...

Da schoss ihm eine Idee durch den Kopf. Das Headset! Ich muss es einschalten, dann kann Xij mithören, was hier geschieht, und mich vom Shuttle aus orten!

»Du willst mich also töten?«, versuchte Matt Zeit zu gewinnen, während er sich wand und mit den gefesselten Händen seine Hosentasche zu erreichen versuchte. »Aber du warst selbst nicht dort?«

»Nein«, bestätigte der Hydrit leise. »Aber meine Schwester war es.«

Matt schluckte, während er versuchte, eine seiner Hände in die Tasche zu schieben. »Wer war sie?«

»Du hast sie nicht getötet, Mensch. Wäre es so, würdest du jetzt schon nicht mehr leben. Aber du hast sie verletzt. Sie ist die Wächterin des Hydrosseums, der du Gewalt angetan hast!«

Matt erinnerte sich. Er hatte eine junge Hydritin dazu gezwungen, den Aufenthaltsort von Quart’ol und Gilam’esh herauszufinden, und sie danach bewusstlos geschlagen.

Eine weitere schmerzhafte Facette seiner Erinnerungen, wenn er an die Zeit der Beeinflussung durch den Anzug dachte. Die böse Persönlichkeit, die sich seiner Gedanken bemächtigt hatte, war mit dem Anzug zerstört worden. Die Dämonen seiner Erinnerung nicht.

»Das... tut mir leid, ehrlich«, gab er zerknirscht zurück, während er im Geiste triumphierte! Er hatte das Headset hervorgeholt und in seinem Rücken aktivieren können. Alles, was von nun an gesagt wurde, wurde zum Shuttle übertragen.

Ich muss Xij Hinweise darauf geben, wo ich stecke!

»Und jetzt willst du mich in dieser Lagerhalle, die früher einmal Joe’s Autowerkstatt war, umbringen?«

»Das ist mein Plan, ja«, zischte der hydritische Auftragskiller. Falls er Matts seltsame Wortwahl bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen richtete der Hydrit erneut den Schockstab auf ihn. »Und keine Sorge, falls du es nicht erwarten kannst: Ich mache gleich damit weiter!«

***

Der Mann zuckte mit jedem Schock, den er ihm versetzte, weniger. Ur’gon sah unbarmherzig zu, wie Maddrax’ Kräfte schwanden, wie seine Lebensenergie mit jedem weiteren Schuss aus dem Stab zusammenschrumpfte.

Und er genoss es. Mehr noch: Im selben Maß, wie sein Opfer litt, schien er an Kraft zu gewinnen.

Daran ist das Fleisch schuld!, dachte er. Nur das Fleisch!

Er hatte ständig Hunger. Dieser Hunger würde nicht vorbeigehen. Er wusste es; auch er hatte schon mit Mar’os-Jüngern zu tun gehabt. Freiwillig würde er nicht mehr darauf verzichten können. Diese Macht, die es ihm gab, wollte er nie mehr missen.

Ur’gon erschrak vor seinen eigenen Gedanken und der Klarheit dieser Erkenntnis. Er war schon immer anders gewesen, aber jetzt war aus ihm etwas geworden, das er früher selbst zutiefst verachtet hatte... Und das ohne sein eigenes Zutun. Hätte dieses Zeug, das die kleine Menschengöre ihm gegeben hatte, kein Fleisch enthalten...

Hätte der Assassine es sich aussuchen können, er hätte den Weg zurück gewählt. Aber das konnte er jetzt nicht mehr. Sein Körper gierte nach allem, was von Blut durchströmt worden war. Und diese Gier konnte auch durch das Leid anderer gestillt werden.

Eine weitere Entladung aus dem Schockstab – und Maddrax rührte sich nicht mehr.

Das war der Augenblick, in dem die große Fronttür der Lagerhalle zu explodieren schien.

***

Xij Hamlet spürte, wie kleine Projektile über sie hinwegzischten, während sie vorwärts preschte. Dort, etwa in der Mitte der Halle, hatte der Hydrit hinter einer Metallsäule Schutz gesucht und den rechten Arm erhoben. Unablässig feuerte er auf sie, während im Hintergrund Miki Takeo stoisch das Loch im Tor verbreiterte.

Sie schaute nach links, wo sich Mister Black in der Deckung der Hallenwand voranschob, aber anscheinend noch nicht bemerkt worden war.

Matts Signal hatte sie vor wenigen Minuten erreicht. Nachdem er spurlos vom Retrologenmarkt verschwunden war, war Takeo eilig zum Shuttle zurückgekehrt. Alle Versuche, Matt über Funk zu erreichen, schlugen fehl. Mehrere Stunden lang hatten sie es versucht – vergeblich.

Dann plötzlich kam eine Antwort. Aber nicht so, wie sie es erhofft hatten. Ein Klacken und Zischen drang aus den Lautsprechern des Mondshuttles. Die beiden Hydriten und Xij hatten verstanden, was dort am anderen Ende der Leitung vor sich ging, und dass es alles andere als rosig für Matt aussah.

Sie flogen sofort los. Takeo hatte jetzt, wo das Signal klar und deutlich hereinkam, die Möglichkeit, es auf wenige hundert Meter genau anzupeilen. Matts Beschreibung machte es vor Ort dann einfach, die richtige Lagerhalle zu finden.

Der Hydrit sah sich in Bedrängnis, als Mister Black sich von der Wand löste und Xij und er in einer Zangenbewegung auf ihn zu hielten. Er rannte weiter in die Halle hinein, weg von Matt Drax, den er an den Träger gefesselt hatte, hinter dem er bis gerade eben gestanden hatte.

»Sehen Sie nach Matt!«, rief Xij. »Ich kümmere mich um den Hydriten!« Geschmeidig duckte sie sich unter einer weiteren Salve der Armbrust-Bolzen hinweg, die der Entführer im Zurückweichen auf sie abgab.

Xij beschleunigte ihre Schritte abermals. Mit dem gezückten und ausgefahrenen Kampfstab machte sie eine Hechtrolle und kam neben dem kleinen Wesen in die Hocke. Überrascht von der Schnelligkeit ihrer Aktion hatte es keine Chance, als sie es von den Beinen holte.

Der Hydrit zischte unwillig und trat nach ihr, verfehlte sie aber. Er versuchte wieder in den Stand zu kommen, wobei er den Schockstab auf sie richtete und abdrückte.

Nur ein kurzer Lichtblitz löste sich. Xij spürte kaum mehr als ein Kribbeln, so wenig Ladung hatte die sonst so wirkungsvolle Waffe nur noch.

»Na, kein Saft mehr?«, feixte sie auf Hydritisch und holte aus. Der nächste Schlag traf den Gegner an der Brust. Dort, wo ein seltsames Konstrukt aus bionetischen Schläuchen und filigranen Geräten offenbar so etwas wie eine Atemmaske bildete.

Das Gewebe riss auf. Wasser spritzte aus geplatzten Schläuchen.

Ein Stöhnen entfuhr dem Hydriten. »Was hast du getan?«, meinte sie herauszuhören.

Ich mache gleich noch viel mehr, du Fischstäbchen!, dachte sie grimmig. Sie traktierte das Wesen mit weiteren Schlägen rechts und links, prügelte es in Richtung Hallenwand.

Der Hydrit sah sich bald im Hintertreffen und entschloss sich zur Flucht. Da er gegen Xijs Attacken nichts ausrichten konnte – sie ließ ihm einfach keine Chance zu irgendeiner Gegenreaktion – und sich mehr und mehr Risse in dem seltsamen Anzug bildeten, den er trug, rannte er auf den Ausgang der Halle zu. Dort wartete bereits Takeo auf ihn.

Xij versuchte hinterherzukommen. Sie sah, wie der Hydrit im Lauf zwei kurze Dolche aus den Beintaschen seines Anzugs löste und sie auf den Androiden schleuderte. Die Klingen blitzten im Sonnenlicht, das von draußen hereinfiel. Dann prallten sie auf den robusten Androidenkörper und fielen mit einem metallenen Poltern zu Boden.

Takeo versuchte den Flüchtenden zu packen, doch der Hydrit tauchte unter den Armen des Androiden hinweg. Eine Spur aus Wasser hinter sich herziehend, schlitterte das Fischwesen über den Hallenboden und sprang durch die Öffnung, die Takeo bei ihrem Überraschungsangriff geschlagen hatte.

Xij Hamlet hielt neben Takeo an. »Soll ich hinterher?«, fragte sie unsicher. Eigentlich wollte sie viel lieber nach Matt sehen.

»Ich glaube nicht, dass er noch einmal zurückkommen wird«, meinte der Androide. »Falls doch, werde ich ihn abfangen. Seine Panzerung schien defekt zu sein.« Er deutete auf die deutlich sichtbaren Wasserspuren, die sich vom Kampfplatz bis zum Ausgang zogen. »Mit dieser Spur sollten wir ihn auch später noch finden können.«

»Ich könnte hier Hilfe gebrauchen!«, hörten sie Mister Black aus der Mitte der Halle rufen. »Der Commander ist ganz schön schwer! – Nichts für ungut, Matt.«

Xij fiel ein Stein vom Herzen, als sie Matthew, von Black gestützt, auf sich zuhumpeln sah. Sie ließ den Kampfstab einfahren, ging zu den beiden Männern hinüber und griff unter Matts linke Schulter.

»Danke«, stöhnte dieser. »Es geht bald wieder... Diese Schockstäbe sind wirklich das Letzte. Ich fühle mich, als hätte man mich in einen Weidezaun eingewickelt. Meine Muskeln zucken andauernd, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.«

»Soll ich den Angreifer verfolgen lassen?«, fragte Black.

Matt zuckte mit den Schultern. »Kann wohl nicht schaden. Aber er war nur hinter mir her. Wenn ich aus der Stadt verschwinde, seid ihr auch ihn bald los.« Er sah zu Xij. »Und das sollte so schnell wie möglich geschehen. Wir haben schon wieder ein paar Stunden verloren, in denen sich der Streiter weiter der Erde genähert hat. Der wird uns weitaus mehr Probleme bereiten als ein einzelner Hydrit.«

»Das sehe ich ähnlich.« Takeo stampfte auf sie zu und nahm ihnen die Last Matthew Drax mühelos ab.

Xij unterdrückte ein Grinsen. Matt wie ein Kleinkind in den Armen des Androiden zu sehen, war schon ein skurriler Anblick. »Also dann zurück zum Gleiter«, meinte sie.

***

Nach seiner schmachvollen Niederlage kannte Ur’gon nur ein Ziel: den Fluss. Sein Anzug war zerstört, nutzlos geworden, und er musste so schnell wie möglich zurück ins Wasser.

Er war einfach nur gerannt, gerannt wie noch nie zuvor in seinem Leben, doch der Weg durch die Stadt war weit und gefährlich. Obwohl er sich hauptsächlich durch enge Nebengassen und Ruinen bewegte, fürchtete er jeden Moment seine Entdeckung durch die Barbaren. Dazu kam, dass die Menschen und der Metallmann, die plötzlich aufgetaucht waren, um Maddrax zu befreien, zweifellos die Jagd auf ihn eröffnet hatten. Wie lange würde es dauern, bis erste Gleiter im Tiefflug nach ihm suchen würden? Immer wieder spähte Ur’gon zum Himmel empor.

Doch sein Schicksal kam ebenerdig – und sah ganz anders aus als erwartet.

»Da bist du ja... Radkäppchen!«, sagte plötzlich eine jungenhafte Stimme, und obwohl der Assassine die Worte nicht verstand, ahnte er doch, was sie zu bedeuten hatten.

Vier schmutzige Gesichter tauchten hinter dem Gerümpel auf, das sich an den Hauswänden stapelte. Die Jungbarbaren hatte ihn umzingelt! Das Weibchen trug einen dicken Verband um seinen Schenkel, wo die Armbrustbolzen es getroffen hatten.

Hektisch sah sich Ur’gon nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch er steckte in einer Seitenstraße fest, in der die untersten Fenster der Häuser links und rechts zugemauert waren. Zwei der Barbaren waren hinter ihm, zwei vor ihm... nein, drei, korrigierte er sich.

Und dann überlief es ihn kalt, denn er kannte auch den Erwachsenen, den der Junge mit dem künstlichen Arm nun heranwinkte. Die Augen des Uniformierten waren gerötet und sein Atem ging rasselnd. Eine klare Flüssigkeit lief ihm aus den Augen und er hatte das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Fratze verzogen.

Wieder hörte Ur’gon nur die Worte des Jungen, ohne sie zu verstehen: »Wir ham es dir versprochen, Mann – da ist das Piig.«

Der Barbar mit dem trächtigen Weibchen!, schoss es Ur’gon durch den Kopf. Er hat überlebt!

Im Gegensatz zu seiner Gefährtin. Ur’gon verstand nicht, was der Mann ihm jetzt entgegenbrüllte, konnte es sich aber denken. Sehr wohl erkannte er aber, was der Mann in den Händen hielt und auf ihn richtete.

Der Assassine hatte schon einige doppelläufige Gewehre gesehen. Ein paar Mal war daraus auch schon auf ihn gefeuert worden.

Allerdings – und das waren die letzten Gedanken des Hydriten, bevor alles in einem roten Nebel verschwand – noch nie aus so kurzer Entfernung.

***

Im Luftraum über der Antarktis

Es erschien Matt wie eine Ewigkeit, bis sie endlich das Meer hinter sich ließen und der Schatten des Shuttles auf die weiten Flächen des Südpols fiel. Große Teile des Kontinents lagen eisfrei, doch an vielen Stellen türmte sich der Schnee meterhoch. Schon von Weitem konnte er den auf das Eis über dem Flächenräumer aufgesetzten Konverter ausmachen.

Takeo trat neben ihn und betrachtete die hydritische Anlage durch seine Optiken. »Und dieser Bau soll über das Schicksal der ganzen Welt entscheiden?«, fragte er ungewohnt emotional.

Matt sah ihn an. »Ich hoffe, es wendet sich alles zum Guten.«

Sie landeten und machten sich daran, die Geräte und Komponenten auszuladen. Die Marsianer kamen ihnen entgegen und griffen mit zu. Steintrieb fand kaum ein Wort der Begrüßung für die kleinwüchsigen Hydriten. Er kreiste sofort um Miki Takeo wie eine Fruchtfliege um süßen Wein. Immer wieder streckte er die Hand nach dem Plysterox aus. Seine Stimme drohte sich vor Begeisterung zu überschlagen.

»Wow. Ist das echt? Kann ich das anfassen?«

»Hände weg«, schnarrte Takeo blechern. »Ich trage wertvolles Material. Und du solltest auch welches tragen.«

Steintrieb ignorierte die Aufforderung. Matt musste schmunzeln, als er beobachtete, wie der Erfinder aus Ostdeutschland Takeo in konzentrischen Kreisen immer näher rückte.

»Das ist eine faszinierende Tekknik«, sagte er aufgeregt, die Hand auf der Höhe von Takeos Hinterteil. »Ein Meisterwerk! Wo bekommt man so was?«

Takeo stampfte wortlos weiter.

Xij gluckste neben Matt in ihre Faust. »Steintrieb geht aber ganz schön ran. Wir müssen aufpassen, dass er Takeo keinen Heiratsantrag macht.«

»Wir sollten lieber darauf achten, dass Takeo nicht ungemütlich wird«, meinte Matt kopfschüttelnd. »Er scheint jetzt schon genervt. Erstaunlich eigentlich, wo er doch gar keine Gefühle haben dürfte.«

Matt Drax beobachtete das Ausladen noch eine Weile, dann suchte er sich einen Platz im Warmen. Aufgrund seiner schlechten körperlichen Verfassung sah man es ihm nach, dass er keine schweren Kisten schleppte, sondern sich ins Innere der Anlage in sein Quartier zurückzog. Während sich Quart’ol und Gilam’esh einen ersten Überblick verschafften, legte sich Matt nach dem anstrengenden Flug erst einmal auf die Pritsche. Doch schlafen konnte er nicht. Seine Gedanken kreisten um den Hydriten, der ihn angegriffen hatte. Er verstand den Racheakt durchaus. Was er in Rymaris getan hatte, wenn auch unter fremdem Einfluss, war furchtbar gewesen. Vielleicht hatte er die Folter verdient gehabt.

Doch die Folter allein hatte diesem Ur’gon nicht genügt. Der Hydrit wollte ihn töten – im Auftrag. Anscheinend gab es nun unter den Fischmenschen eine Gruppe, die er sich zum Feind gemacht hatte. Er würde sich darum kümmern müssen... wenn er die Begegnung mit dem Streiter überlebte.

Sein Kopf kam nicht zur Ruhe, dennoch ließ die Erschöpfung ihn schließlich einschlafen. Es schien ihm, als würde er nur wenige Minuten später durch eine Stimme geweckt werden. Xijs blonder Wuschelkopf erschien über seinem Gesicht.

»Matt! Die Hydriten haben dir was zu sagen.«

»Die Hydriten? Na, hoffentlich keine Hiobsbotschaft.«

Er stand auf, wischte sich über das Gesicht und begleitete Xij Hamlet durch eine der Verbindungsröhren zum Herzen der Anlage. Dort, zwischen den Feldstabilisatoren, warteten Gilam’esh und Quart’ol auf ihn.

»Wir wollten es dir selbst mitteilen«, klackte Quart’ol stolz.

Matt horchte auf. Das klang nach guten Neuigkeiten. »Ja?«

Gilam’esh trat vor. »Wir können die Schäden reparieren. Schon in wenigen Tagen ist es uns mit Takeos Hilfe möglich, die Verbindungen wieder herzustellen.«

Steintrieb trat aus dem Schatten, den Takeo warf. »Ist das nicht cool? Wir sind bald wieder am Netz!«

»Ja, das ist... cool«, sagte Matt mit einem Lächeln, das die Angst in seiner Brust nicht vertreiben konnte. Natürlich war es eine gute Nachricht. Aber es ging leider nicht so schnell, wie er hoffte.

Die Zeit raste davon. Unwiederbringlich. Unerbittlich.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax 305 »Nach Millionen von Jahren«

 [2]Phase: hydritisch für Stunde; Zyklus: Tag; Rotation: Jahr

 [3]so werden die Hydriten in den Legenden der Menschen genannt

 [4]hydritisch: Pazifik

 [5]Siehe Maddrax 280 und 293

 [6]Siehe Maddrax 304 »Allein gegen alle«
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